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Vorwort 


ieses Büchlein möchte einen kurzen 

und möglichst verständlichen Über- 

» blick über ein neues und zugleich ur- 

altes Forschungsgebiet geben: über 

die Lehre von der Harmonik. Und 

zwar tunlichst ohne Zahlen, Diagramme und Tabel- 
len innerhalb des Textes, also ungefähr ein Vorha- 
ben, welches sich mit einem Überblick etwa über 
die Probleme der Mathematik, der Relativitätstheo- 
rie usw. ohne Zuhilfenahme des mathematischen Ap- 
parates vergleichen ließe. Die Gefahr eines solchen 
Unternehmens liegt auf der Hand. Wenn sich der Ver- 
fasser erst heute trotz langjähriger Aufforderung da- 
zu entschließt, dann nur im Bewußtsein einer gewis- 
sen Rückendeckung seiner inzwischen fertiggestellten 
harmonikalen Werke (Seite 145), welche die Harmo- 
nik von den verschiedensten Gesichtspunkten aus be- 
leuchten und die neue Lehre zu begründen versuchen. 
Es wird jetzt möglich sein, auf die betreffenden Stel- 
len der entsprechenden Bücher zu verweisen und Be- 
hauptungen nicht in einen luftleeren Raum hinein zu 
projizieren. Der Text bleibt so von Zahlen und For- 
meln möglichst frei. Die meisten Fremdwörter und 
Fachausdrücke wurden auf ausdrücklichen Wunsch 
hin in Klammern danebenstehend deutsch erklärt. 
Die Anmerkungen sollen dann in der Hauptsache 
die Stellennachweise in eigenen und fremden Wer- 
ken vermitteln, wo die betreffenden Probleme aus- 
führlich behandelt sind. Einige sehr wenige Text- 
stellen gehen absichtlich etwas fachmännischer auf 
einzelne Probleme ein, teils um auch dem Wissen- 
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schaftler konkrete Anhaltspunkte zu geben, teils um 
dem Leser bei einzelnen wichtigen harmonikalen 
Theoremen Kontrollbeispiele zu bieten. Schließlich 
ist dies Büchlein keine Kurzgeschichte und erfordert 
auch so, wie es ist, einigen guten Willen und ei- 
nige Aufmerksamkeit. Wieweit nun die Verständ- 
lichkeit des Textes gelungen ist, ob die Anmer- 
kungen und Buchverweise genügen, wie sich das 
Gleichgewicht des Leichtfasslichseinsollenden zum 
Gutfundamentierten verhält; dies muß dem Urteil 
des freundlichen Lesers überlassen bleiben. Als Ver- 
fasser, der gewöhnlich den Wald vor den Bäumen 
nicht mehr sieht und dies im Laufe der Jahre auch 
eingesehen hat, macht man sich über seine diesbezüg- 
lichen Fähigkeiten keine Illusionen mehr und bittet 
auf jeden Fall um günstigste Behandlung - nicht des 
Autors, sondern des Büchleins, welches ja nichts da- 
für kann, daß es entstand. Der Titel « Akröasis » (vom 
griechischen dxgdaoıg = die Anhörung, im Gegen- 
satz bzw. Ergänzung zur Aisthesis = diodeoıg = 
die Anschauung) möchte nicht so verstanden werden, 
als ob mit ihm nun A tout prix ein neuer Begriff in die 
philosophische und wissenschaftliche Terminologie 
eingeführt werden soll. Es erweist sich aber unter 
Umständen rein aus praktischen Gründen nützlich, 
einen einfachen konkreten Ausdruck für eine den 
meisten noch fremde Sache zu wählen, und aus die- 
sem Grund wurde auch hier dem Geist der alten Grie- 
chen gehuldigt und das Wort Akröasis gewählt. Ent- 
scheidend für diesen neuen Ausdruck war aber noch 
ein anderer Grund. Der Terminus «Harmonik », ob- 
wohl dem harmonikal Forschenden als klassischer 
Begriff des Pythagoreismus vertraut und noch in der 
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«Harmonice mundi» Keplers zu neuem Leben er- 
wacht, sollte nicht mit dem gleichlautenden Ausdruck 
der Musiktheorie verwechselt werden, innerhalb de- 
ren er lediglich das akkordische Moment der Harmo- 
nielehre bedeutet. Unsere «Harmonik » ist gegenüber 
dem Begriff der musikalischen Harmonik und musi- 
kalischen Harmonielehre universeller Art; sie ist eine 
Kunde von der uralten und ewig neuen Lehre vom 
«Klang der Welt», eine Geisteshaltung, welche Dante 
mit dem schönen Vers Purg. XXX, 92 antönt: 


«Bevor die Engel sangen, deren Sang 
Nur Nachklang ist vom Lied der ewgen Sphären», 


und welche Shakespeare dem Lorenzo in seinem 
«Kaufmann von Venedig» in den Mund legt: 


«Sieh wie die Himmelsflur 

Ist eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 
Auch nicht der kleinste Kreis, den du da siehst, 
Der nicht im Schwunge wie ein Engel singt, 
Zum Chor der hellgeaugten Cherubim. 

So voller Harmonie sind ewge Geister: 

Nur wir, weil dies hinfällige Kleid von Staub 
Uns grob umhüllt, wir können sie nicht hören.» 


" ach Katastrophen weltgeschichtlichen Die Lage 
Ausmaßes wie derjenigen, in deren - 

B YT Liquidierung wir mitten innestehen, 
sucht die Seele des Menschen einen 
Halt in der gefährlichen, anscheinend 
alle festgefügten Grenzen sprengenden Fluktuation 
| der Dinge. Besinnliche Naturen flüchten sich in die 
innere Welt und sehen in der Religion, Mystik oder 
in den Geheimwissenschaften ihr Heil. Revolutionäre 
Geister wittern Morgenluft und glauben an eine Um- 
# wertung aller Werte, an eine völlige Neuorientierung 
j in den Bereichen des Denkens, Fühlens und Wollens. 
Diejenigen jedoch, für die das bisherige Bemühen der 
Menschheit nicht nur alter Plunder war, die nicht so 
sehr von einer Meditation oder Revolution, als viel- 
mehr von einer Regeneration des bislang Bewährten 
einen gangbaren Weg für die Zukunft erwarten, su- 
chen zunächst in sich selbst eine Zustandsform, von 
welcher aus eine solche Regeneration erst möglich 


wird. 

Horchen wir in uns hinein, tasten wir die vielfälti- 
gen Empfindungen, Wünsche, Gedanken unseres 
Seelenvermögens ab nach einer Zustandsform, wel- 
che das Alte in seiner Bewährung läßt, das zu erhof- 
fende Neue in einem natürlichen Kontinuum an das 
Alte anschließt, so werden wir, glaube ich, vorwie- 

| | gend zwei seelische Formen finden, aus deren Quell- 
( grund das Alte wieder belebt und das Neue im Schoße 
vergangenen Kulturgutes gezeugt werden kann. Die- 
se zwei seelischen Formen können wit, so scheint es. 
mir, am besten mit den Ausdrücken Maß und Wert Maß und Wert 
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Das Wort 
« Harmonik » 


Begriff der 
Harmonie 
im klassischen 


Griechenland 


bezeichnen: Maß als Begriff für die Ordnung der 
Dinge und Wert als Begriff für die Norm der Dinge. 
Maß und Wert sind aber zwei seelische Prinzipien, 
zwei geistige Kategorien, innerhalb deren sich seit 
Urzeiten eine ganz bestimmte Denkungsweise be- 
wegt: die der Harmonik. 


u 


armonik kommt vom griechischen 

harmonikos = zur Musik gehörig. 

1% Dieser Begriff hatte jedoch schon bei 

den alten Griechen einen weit breite- 

ren Umfang und bedeutete besonders 

in der pythagoreischen Definition eine Wissenschaft 
von Maß - (Zahl) und Wert - (Ton), aus deren Evo- 
lution heraus nicht nur das wissenschaftliche Denken 


der alten Griechen, sondern ihre gesamte Kultur in 


weitestgehendem Sinne befruchtet wurde. Im Hinter- 
grund dieses pythagoreisch-harmonikalen Denkens 
steht als Synthese der Begriff der Harmonie (1), von 
dessen ungeheurer Auswirkung auf das griechische 
Denken und Schaffen wir uns heute kaum mehr eine 
zureichende Vorstellung machen können. «Man 
braucht nur an die Bedeutung der Musik für die früh- 
griechische Bildung und an die nahe Beziehung der 
pythagoreischen Mathematik zur Musik zu erinnern, 
um zu sehen, daß aus dem Einblick in die Zahlenge- 
setze der Tonwelt alsbald die erste philosophische 
Theorie der erzieherischen Wirkung der Musik ent- 
springen mußte. Die Verbindung zwischen Musik 
und Mathematik, die Pythagoras gestiftet hat, ist seit- 
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her fester Besitz griechischen Geistes geblieben. Ge- 
rade aus dieser Ehe sind die für das bildnerische Den- 
ken der Griechen fruchtbringendsten und weittra- 
gendsten Begriffe erwachsen. Mit einem Male ergießt 
sich über alle Gebiete des Daseins jetzt ein Strom 
neuer normativer Erkenntnisse, der sich offenbar aus 
dieser Quelle nährt. Das 6. vorchristliche Jahrhundert 
ist die Geburtsstunde für alle jene wunderbaren 
Grundbegriffe des griechischen Geistes, die uns wie 
eine Art Symbol seiner tiefsten Eigenart geworden 
sind und von seinem Wesen untrennbar zu sein schei- 
nen. Sie waren nicht von Anfang an vorhanden, son- 
dern sind in geschichtlich notwendiger Folge ans 
Licht getreten. Die neue Einsicht in die Struktur der 
Musik ist einer der entscheidenden Augenblicke in 
dieser Entwicklung. Die Erkenntnis des Wesens von 
Harmonie und Rhythmus, die ihr entsprungen ist, 
würde allein genügen, den Griechen die Unsterblich- 
keit in der Geschichte der menschlichen Bildung zu 
sichern. Die Möglichkeit der Anwendung dieser Er- 
kenntnis auf alle Lebensgebiete ist fast unbegrenzt. 
Wie in der Lückenlosigkeit des solonischen Rechts- 
glaubens tut sich hier eine weite Welt strenger Ge- 
setzmäßigkeit auf. Wenn Anaximander die Welt als 
einen Kosmos der Dinge schaut, so stellt sich der 
pythagoreischen Weltbetrachtung das Prinzip dieses 
Kosmos als Harmonie dar. War dort die kausale Not- 
wendigkeit des Geschehens in der Zeit erfaßt, so 
wird in der Idee der Harmonie mehr die struktur- 
hafte Seite der kosmischen Gesetzlichkeit bewußt.» (2) 

Fast alle griechischen Denker haben sich, wo nicht 
in eigenen Werken, so doch prinzipiell mit dem Har- 
moniebegriff auseinandergesetzt. Die Ausführungen 
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Die Harmonik 
bei den Alten 


Pythagoreismus 
und 
Wissenschaft 


Platos über die erzieherische Wirkung der Musik sind 
bekannt, ebenso die Wendung seiner Spätphilosophie 
zum Pythagoreismus (Tonleiter des Timäus als Kern 
der platonischen Kosmologie!). Demokrit und Ar- 
chytas haben verlorengegangene Werke über die 
«Harmonik » (3) verfaßt, der ganze Pythagoreismus 
ist voll von harmonikalen Bezugnahmen und noch in 
des spätrömischen Architekturschriftstellers Vitruvs 
«De Architectura » (4) klingt ein verlorengegangenes 
Wissen um harmonikale Bauproportionen nach, wel- 
ches der große Rennaissancebaumeister Leon Battista 
Alberti (5) wieder aufzunehmen versucht. Des Astro- 
nomen Claudius Ptolemäus «Harmonik » und der da- 
zugehörige Kommentar des Porphyrius begeistert 
dann Kepler zu seiner «Harmonice mundi» (6), in 
welcher er mittels typisch harmonikaler Operationen 
sein berühmtes III. Gesetz (Seite 43) entdeckte. Von 
grundsätzlicher Wichtigkeit wurde jedoch der Pytha- 


goreismus für das heutige wissenschaftliche Denken. 


insofern, als mit seiner Entdeckung des zahlenmäßig 
fixierbaren Verhältnisses von Tonhöhen und Saiten- 
längen die Geburtsstunde der abendländischen Wis- 
senschaft geschlagen hatte. (7). Qualitatives (Töne) 
war auf Quantitatives (Saiten — Wellenlängen) exakt 
zurückgeführt. Am Anfang des europäisch-exaktwis- 
senschaftlichen Denkens steht also die Harmonik! 
Wer pythagoreisch zu denken gewohnt ist, muß hier 
freilich eine bedeutsame Einschränkung machen. 
Wenn Pythagoras, sicher weit älteren Traditionen fol- 
gend, das Hörbare (Qualitatives) in Zahlen (Quanti- 
tatives) umwandelte, so war für ihn und seinesglei- 
chen das Umgekehrte mindestens ebenso wichtig: 
Quantitatives, Materielles und mittels der Zahl Be- 
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rechenbares (Saitenlänge, Monochord) erhielt eine 
seelische Gestalt, einen psychischen Wert (Intervalle, 
Töne); denn man konnte ja die Zahlenverhältnisse 
hören! Man muß sich in die Seele eines alten Griechen 
hineinversetzen, um zu ermessen, was das für ihn be- 
deutete! Da lag vor ihm das Monochord: ein ge- 
wöhnlicher Holzkasten mit einer darübergespannten 
Saite — alles materielle Dinge. Ein bestimmter Teil 
dieser Saite, also ein bestimmtes Stück Materie gab 
diesen Ton, ein größeres oder kleineres Stück der- 
selben Materie gab andere Töne. Klang da nicht her- 
auf und herüber in unsere Seele das Wesen der Mate- 
rie selbst, und verrieten die damit verbundenen Zah- 
lenverhältnisse der Saite nicht eine tiefe innere Ent- 
sprechung zwischen dem «Mir» und dem «Du»? Die 
Prinzipien Maß und Wert gingen hier eine wunder- 
bare Ehe ein; eines erkannte sich im anderen: das 
Maß der Saite im Wert des empfundenen, gefühlten 
Tones, und der Wert dieses Tones im Maß der Saite. 
Vornehmlich dieser letztere Aspekt des Pythagore- 
ismus mußte seine Anhänger immer wieder begei- 
stert, ja erschüttert haben. Auf Grund dieses Erleb- 
nisses der tönenden Zahlen begann die Welt zu klin- 
gen. Die Materie erhielt eine psychische Tektonik 
(eine seelische Struktur), und das Geistige, das Reich 
der Ideen, einen konkreten Halt in den harmonikalen 
Gestalten und Formen: eine Brücke zwischen Sein 
und Wert, Welt und Seele, Materie und Geist war ge- 
funden. Nur von hier aus ist die enorme Bedeutung 
des Harmoniebegriffs im klassischen Altertum über- 
haupt erst verständlich! Da nun gerade diese psy- 
chisch-geistige Seite des Pythagoreismus, als Lehre 
vermutlich nur in seinen Geheimschulen gepflegt, 
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Die beiden 
‚Dythagoreischen 
Ansätze 


rasch verlorenging und nur die andere materielle Seite 
(Rückführung von Qualitativem auf Quantitatives) 
übrigblieb und weiter verfolgt wurde, so ist für den 
heutigen Harmoniker der schließlich zur rasanten 
Amokläufigkeit werdende Charakter einer aller psy- 
chischen und ethischen Gegengewichte baren Natur- 
wissenschaft und Technik nicht mehr verwunderlich. 
Und er wird sich für seinen Teil, so weit es ihm mög- 
lich ist, die Aufgabe stellen, auf Grund der echten 
alten «Harmonice» wieder einen neuen Ansatz zu 
finden, der auch innerhalb des heutigen Weltbildes 
jenen beiden pythagoreischen Ansätzen gerecht wird 
und das heutige Denken in einer neuen Weise wieder 
zu befruchten vermag. Diese beiden pythagoreischen 
Ansätze, die Rückführung des Qualitativen (Tonemp- 
findung) auf Quantitatives (Zahl) als pythagoreisches 
Fundament der heutigen exakten Wissenschaften ei- 
nerseits, und die Bewertung des Quantitativen (Zahl, 
alles Materielle schlechthin) durch Qualitatives (see- 
lische Empfindung der Zahlen als Töne) andererseits, 
welch letztere in den auf die Antike folgenden Epo- 
chen nur ausnahmsweise weiter gepflegt wurde, ha- 
ben im Laufe unserer europäischen Entwicklung ei- 
nen grundsätzlichen Wandel erfahren. Es ist außer- 
ordentlich wichtig, hier eine richtige Einsicht zu ge- 
winnen, weil sich daraus in gewissem Sinne eine Wie- 
derberechtigung der harmonikalen Forschung für un- 
sere heutige Zeit ergibt. Die Frage liegt nahe: Warum 
wurde bereits in der Antike (Aristoteles) die «quali- 
tative» Seite des Pythagoreismus teils nicht mehr ver- 
standen, teils abgelehnt und nur seine «quantitative » 
Seite, also die Rückführung von qualitativen Ein- 
drücken auf quantitativ Meß- und Zählbares beson- 
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ders innerhalb der Naturwissenschaften weiter ver- 
folgt? Den Grund erfahren wir sofort, wenn wir uns 
in das griechische Denken und Anschauen versetzen. 
Die innere Welt des griechischen, überhaupt des frü- 
hen klassischen und vorklassischen Menschen war so 
angefüllt, ja fast überfüllt von mythologischen und 
symbolischen Bildbegriffen, von rein seelischen For- 
men und Empfindungen, daß er unbedingt einen Halt 
brauchte an exakten Grundbegriffen, an verstandes- 
mäßig exakt faßbaren logischen Formen, die ihm ein 
Gegengewicht gegen die seine Seele überwuchernden 
Mythologeme (Götter- und Heroen-Vorstellungen) 
und Symbole gaben. Die Wendung schuf im klassi- 
schen Griechenland Sokrates — Plato in logisch-er- 
kenntnistheoretischer und Pythagoras in exakt na- 
turwissenschaftlicher Hinsicht. Platos Erkenntnis- 
theorie ist der erste europäische Versuch, den üppigen 
Urwald des zu seiner Zeit bereits in Hunderte von 
Religionen, Kosmologien, Mysterien und Mytholo- 
gien auseinanderfallenden seelischen Lebens in feste 
Formen zu fassen, in «Ideen», die klar und rein vor 
dem Verstand lagen und dessen Kritik standhielten. 
Das pythagoreische Monochordexperiment der Um- 
wandlung von Tonempfindung in meß- und zählbare 
Größen, in «Zahlen », gab dem soeben erwachten na- 
turphilosophischen Denken andererseits ebenfalls je- 
nen Halt, den es damals brauchte, um nicht in leeren 
Behauptungen (alles ist Wasser, alles ist Feuer, Luft 
usw.) unterzugehen. Hiernach ist es also durchaus 
verständlich, daß, was den Pythagoreismus betrifft, 
nur dessen materielle, quantitativ-meßbare Seite wei- 
tergepflegt wurde und insbesondere in der Rennais- 
sanceeine vehementeWeiterentwicklung gefundenhat. 
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Bewertung dieser 
Ansätze bei den 
Alten 


‚Heutige 
Bewertung 


Berechtigung 
der Harmonik 
für beute 


Wir Heutigen stehen nun aber, nach dem offen- 
sichtlichen Versagen einer vorwiegend auf reiner Lo- 
gik («Philosophie als Wissenschaft »!) und quantita- 
tiv-haptischem («Haptik» = Welt des Tastsinns!) 
Denken fundierten Zivilisation vor einer grundsätz- 
lich anderen Lage. Jahrhundertelang ist unser Denken 
mehr und mehr dazu erzogen worden, logisch-exakt, 
objektiv, kritisch zu arbeiten und zu forschen. Der 
ganze Bereich des Seelenlebens, wie er sich in der Re- 
ligion und den Künsten noch autonom erhalten hat, 
ging, losgelöst von Logik und Wissenschaft, seine 
eigenen Wege und emanzipierte sich in dem Maße, 
als die «Wissenschaft » sich verselbständigte, verabso- 
lutierte. Wir befinden uns heute im genau entgegen- 
gesetzten Fall wie die Antike: während dort die Seele, 
das Gemüt, die inneren psychischen Bildekräfte zu 
überborden drohten und eine Begrenzung durch Ver- 
stand, Maß und Zahl erforderten, sind wir heute see- 
lisch verarmt und, trotz Religion, Philosophie und 
Kunst, derart dem absoluten Übergewicht von «Wis- 
senschaft » und ihrer legitimen Tochter, der Technik, 
ausgeliefert, daß wir umgekehrt wieder eine Einkehr, 
ein inneres Versenken in die meditativen Kräfte un- 
serer Seele benötigen und versuchen müssen, mittels 
dieser Kräfte die logisch-haptische Seite unseres Welt- 
bildes aufzuwerten. 

Einen Weg hierzu kann die Harmonik zeigen, 
wenn sie wieder den Pythagoreismus in seinem vollen 
Klang als Ausgang nimmt, d.h., wenn sie wieder den 
«Ton» - dieser Begriff zunächst konkret, dann aber 
im weitesten Sinne als psychische Erlebnisfähigkeit 
genommen - wieder der «Zahl» - dieser Begriff zu- 
nächst ebenfalls konkret, dann aber im weitesten Sinne 
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als Symbol für die verstandesmäßig und materiell 
erfaßbare Seite der Welt genommen - als gleichbe- 
rechtigt beiordnet und so versucht, mit den Mitteln 
unserer modernen Denkungsweise eine neue geistige 
Welt, eben die der « Akröasis », auszubauen. 


II 


a die moderne Harmonik, wie der 
freundliche Leser schon bemerkt ha- 
»D ben wird, Pythagoras als einem ihrer 
frühesten Ahnherrn huldigt, wird er 
sich vom Autor gerne über die nähe- 
ren Umstände des Lebens und der Lehre dieses be- 
rühmten Weltweisen orientieren lassen (8). 
Pythagoras wurde im 6. Jahrhundert v. Chr. auf der 
Insel Samos geboren, einer Insel, die vor Kleinasien 
liegt und die man zu dem von Athen besiedelten 
Ionien rechnet. Während seines Dortseins ergreift der 
Tyrann Polykrates die Macht, und Pythagoras, jedem 
diktatorischen Regime abgeneigt, verläßt die Insel, 
um sich auf eine langjährige Reise zu begeben. Zu- 
erst wohl nach Ägypten, wohin Samos damals leb- 
hafte Verbindungen unterhielt. Hier scheint Pytha- 
goras in die Geheimnisse der ägyptischen Priester- 
lehre eingeweiht worden zu sein, auf alle Fälle das 
mitgebracht zu haben, was die heutige Wissenschaft 
nur noch von ihm gelten läßt und was bestimmt nicht 
seine Erfindung war: den « Lehrsatz des Pythagoras ». 
Der einzige historisch beglaubigte Name, den wir 
mit Pythagoras in Verbindung bringen dürfen, ist 
Pherekydes von der Insel Syros, ein Zeitgenosse des 
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Pythagoras 


Thales und einer der ältesten Weisen Griechenlands. 
Von ihm soll Pythagoras die eigenartige Lehre über- 
nommen haben, daß das Entstehen aller Dinge einer 
triadischen Einheit entspringe: dem Kronos, d.h. der 
Zeit; der Chthon = Erde, d.h. dem Raum; dem 
Äther oder Zeus als dem bildenden, normierenden 
Prinzip, was grundsätzlich eine Vorwegnahme der 
Kant-Schopenhauerschen Raum-Zeit-Kausalitätslehre 
vor zweieinhalb Jahrtausenden bedeuten würde. Auch 
die Lehre der Seelenwanderung, die Pherekydes 
wohl ebenso wie seine Dreieinigkeitslehre aus östli- 
chen Quellen geschöpft haben mag, soll Pythagoras 
von ihm übernommen haben. Mit 40 Jahren, nach 
langjährigen Reisen durch die damalige alte Welt, 
taucht Pythagoras im unteritalienischen Kroton auf. 
Als gereifter Mann, faszinierend durch seine Persön- 
lichkeit und einen für die damaligen Zeiten unerhör- 
ten Wissensschatz, gelingt es ihm bald, eine begeisterte 


Gemeinde um sich zu scharen. Er wird Stifter und 


Mittelpunkt des sogenannten pythagoreischen Bun- 
des und hat seine Anhänger in den einflußreichsten 
Stellungen. Wohl mehr bedingt durch die streng ari- 
stokratische Verfassung dieses Bundes als durch be- 
wußte Einflußnahme auf politische und ethische Po- 
sitionen, kommen die Pythagoreer in den Verdacht 
staatsgefährlicher Umtriebe. Der Neid gegen ihre 
Wahrung des Geistigen schlechthin mochte gegen sie 
die subalternen Instinkte der Herrschenden entfesselt 
haben, und so dauert es nicht lange, bis die Verfol- 
gungen beginnen. Diese kulminieren in dem Attentat 
des Kylon, eines einflußreichen krotonensischen Bür- 
gers, auf eine Versammlung von Pythagoreern im 
Hause des Milo. Kylon läßt das Haus anzünden, wo- 
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bei 40 Personen, unter ihnen nach einigen Angaben 
Pythagoras selbst, den Tod finden. Nach anderen 
Überlieferungen soll es Pythagoras jedoch gelungen 
sein, nach Lokri zu fliehen, wo man ihm aber die Auf- 
nahme verweigerte. Nach dieser Version gilt Meta- 
pont als sein Sterbeort. Das war das Signal zur allge- 
meinen Verfolgung, nicht nur in Unteritalien, son- 
dern überhaupt in den griechischen Kolonien, wohin 
sich die Pythagoreer überall verbreitet hatten. Die 
Macht des Bundes war zwar äußerlich gebrochen, es 
ist aber mit Bestimmtheit anzunehmen, daß seine An- 
hänger noch jahrhundertelang existierten und in ge- 
heimer Verbindung untereinander standen. — Dies 
der Extrakt der Überlieferung über die äußeren 
Schicksale des Pythagoras und des pythagoreischen 
Bundes. 

Was hat Pythagoras gelehrt ? 

Von Pythagoras selbst gibt es keine als «echt» 
überlieferte Bruchstücke, wohl dagegen eine ganze 
Anzahl der Pythagoreer. Diese sind zwar in letzter 
Zeit von dem ätzenden Wahnsinn eines Hyperkriti- 
zismus angefressen worden, und zwar mit der Begrün- 
dung, daß diese Bruchstücke erst zur Zeit Platos und 
nachher entstanden sein könnten. Seltsamerweise 
stimmen alle diese Skeptiker einmal in dem hohen in- 
haltlichen Wert (nicht aller, aber der meisten), dann 
in der inneren Verwandtschaft der Bruchstücke über- 
ein. Selbst wenn also Pythagoras gar nicht existiert 
und der Pythagoreismus erst mit und nach Plato ent- 
standen sein soll - für jeden Kenner des pythagore- 
ischen Denkens und Anschauens schon im Hinblick 
auf die frappante Ähnlichkeit mit chinesischen u.a. 
weit zurückreichenden archaischen Quellen eine un- 
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Die Lehre 
des Pythagoras 


Geheimlebre 
der Alten 


sinnige Annahme, — so ist der Inhalt dieser pytha- 
goreischen Lehre doch auf alle Fälle so interessant, 
daß sich ein ernsthaftes Eingehen darauf lohnt, auch 
anscheinend zu allen Zeiten sich gelohnt hat, wie die 
fast unübersehbare Literatur über dieses Thema be- 
weist. 

Zum vollen Verständnis muß jedoch vorab auf eine 
Tatsache hingewiesen werden, um die bezeichnender- 
weise in allen neueren Arbeiten über den Pythagore- 
ismus herumgegangen wird, die aber entscheidend 
ist für die richtige Beurteilung und Bewertung der- 
artiger Überlieferungen, wie der pythagoreischen. 
Nämlich auf die Tatsache der absichtlichen Geheim- 
haltung und nur mündlichen Überlieferung der zen- 
tralen Theoreme des Pythagoreismus. Diese Tatsache 
ist durch so viele ausdrückliche Angaben bezeugt, 
daß nur haptische Verblendung daran vorbeigehen, 


oder sie als nebensächlich oder gar als Schwindel an- 


sehen konnte. Der Grund ist mehr als begreiflich. Da 
der Haptiker als Philologe nur das als «echt» aner- 
kennen kann, was er in der Literatur greifbar vor- 
findet, so ist ihm die Ebene der Tradition oder münd- 
lichen Überlieferung eine höchst gefährliche, der er 
sich lieber nicht anvertraut. Dabei liegt der Fall beim 
Pythagoreismus gerade umgekehrt. Das was sich tat- 
sächlich erhalten hat, die wenigen Bruchstücke sowie 
die glaubwürdigen Nachrichten über die Lehre, ist 
bereits von solchen niedergeschrieben, die außerhalb 
des pythagoreischen Geheimbundes standen, oder von 
wirklich Eingeweihten, die das zu Sagende absichtlich 
verschleierten. Es gibt allerdings eine ganze Reihe von 
Theoremen, die an sich fast unverständlich, mitunter 
sogar banal sind, die aber bei harmonikaler Analyse — 
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die bisher überhaupt nicht versucht worden ist, und 
die ich in meinem Pythagorasaufsatz (8) erstmalig un- 
ternommen habe - eine überraschende Lösung finden. 
Selbst viele der sogenannten «echten» Bruchstücke 
können also bestenfalls als Umschreibungen, Andeu- 
tungen der eigentlichen pythagoreischen Theoreme 
gelten, niemals aber als authentische Relikte der py- 
thagoreischen Forschung. 

Es gibt wie gesagt, außerordentlich viele und gut 
beglaubigte Stellen der antiken Literatur, welche diese 
Geheimhaltung bzw. absichtliche Verschleierung be- 
zeugen. A.v. Thimus bringt im I. Band seiner «Har- 
monikalen Symbolik » (11) diese Stellen mit ausführ- 
lichen Kommentaren, und Plato z.B. betont in seinem 
7. Brief — einem der interessantesten Zeitdokumente, 
das an die Spitze einer jeden Übersetzung von Platos 
Werken gestellt werden sollte! - ausdrücklich: « Aber 
die Veröffentlichung jener Geheimnisse halte ich für 
kein Glück für Menschen, mit Ausnahme von wenigen 
Auserwählten, von allen jenen nämlich, welche im- 
stande sind, auf einen ganz kleinen Wink selbst zu fin- 
den. Den übrigen muß sie teils auf unverantwortliche 
Weise eine ganz dumme Verachtung einflößen, teils 
eine Überspanntheit und Aufgeblasenheit infolge des 
Wahns, als wenn sie jetzt alle Weisheit mit Löffeln ge- 
nossen hätten. » 

Für uns heute entsteht allerdings die Frage: was für 
Gründe mögen die Alten gehabt haben, um ihr Licht 
unter den Scheffel zu stellen ? Die Griechen z.B. haben 
ja auch sonst nicht mit ihren philosophischen, künst- 
lerischen oder wissenschaftlichen Meinungen hinter 
dem Berg gehalten; warum aber ausgerechnet mit den 
harmonikalen ? Einen triftigen Grund kann da nur die 
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Platos 7. Brief 


Charakter 
der alten 
Weisheitslebre 


eigene Erfahrung geben. Wer sich längere Zeit mit 
harmonikalen Problemen beschäftigt, wird bald be- 
merken, daß es hier um Entscheidendes geht. Einmal 
um die Beobachtung der Welt und der Fülle ihrer Er- 
scheinungen an ihren wichtigsten und empfindlich- 
sten Knotenpunkten, dann aber um die stete Forde- 
rung des Ich, in eine eindeutige innere Beziehung und 
Wertung zum «Du» zu treten. Die Natur wird nicht 
lediglich in ihrer Differenzierung «erkannt» und so- 
dann als Einheit gefordert, sondern sie stellt in jedem 
Moment das Ich vor die Entscheidung: gehörst du 
mir, zu meinen Notwendigkeiten, oder bist du fähig, 
die Freiheit an mir zu erringen? Die ungeheure Ver- 
antwortung, die damit verbunden ist, liegt auf der 
Hand. Die zwingende innere Logik harmonikaler De- 
duktionen macht keineswegs unfähig zum Handeln, 
sondern erhöht die Aktivität, aber auch die Selbstbe- 
scheidung. Denn es geht hier um nichts mehr und 
um nichts weniger als um die durch das Mittel 
der Anschauung harmonikaler Normen rektifizierte 
(ausgerichtete) Stellung des Menschen zur Gottheit. 
Diese eigenartige Rektifikation bedingt aber bestimm- 
te ethische Richtlinien, und nur so wird jene Geheim- 
haltung im Altertum begreiflich. 

Es handelte sich nämlich bei der gesamten Weis- 
heitslehre der Alten nicht nur um Wissen, sondern um 
eine wissenschaftliche und religiöse Symbolik und vor 
allem um eine Bewährung dieser Symbolik. Da nun 
gerade der zahlenharmonikale Gehalt jener Geheim- 
lehren, insbesondere der pythagoreischen, dasjenige 
war, was man einerseits lehren und demonstrieren 
konnte, da aber andererseits dieser Gehalt das von den 
Lehrern und Priestern benutzte morphologische (bild- 
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lich darstellende) Element ihrer jeweiligen Dogmen- 
gestaltung war, so ist es mehr als begreiflich, daß ge- 
rade die harmonikale Symbolik den profanen Blicken 
entzogen und wahrscheinlich als wichtigstes pädago- 
gisches Mittel bei der «Einweihung» in die Myste- 
rien und bei der Aufnahme in die Priesterkasten der 
Geheimbünde verwendet wurde. 

Wir werden also festhalten müssen: die in der anti- 
ken Literatur überlieferten pythagoreischen Lehren 
und Theoreme sind nur Andeutungen, Umschreibun- 
gen einer urtümlichen und konkreten harmonikalen 
Symbolik, deren Kern es zunächst herauszuschälen 
gilt, wenn man die pythagoreische Lehre in ihrer wah- 
ren Bedeutung verstehen will. 

« Theologie in Gestalt von mathematischen Figuren 
lehrt Plato und das pythagoreische heilige Wort und 
Philolaus in den Bacchen » — so heißt eines der «py- 
thagoreischen Fragmente» (9), und durch das ganze 
Altertum geht eine Überlieferung von geheimnisvol- 
len Symbolen und Diagrammen pythagoreischen Ur- 
sprungs, die aber nie konkret benannt werden oder 
wenn doch, dann als offensichtliche Fälschungen oder 
mißverstandener Unsinn. Wir sehen jedoch heute über 
diesen Punkt klarer. Schon am Schluß des I. Buches 
der Geometrie des Boethius heißt es: Die Pythagoreer 
hatten, um Irrtümer in ihren Multiplikationen, Zerle- 
gungen und Messungen zu vermeiden — wie sie denn 
überhaupt in hohem Grade durch Erfindungsgabe 
und Subtilität ausgezeichnet waren -, zu ihrem Ge- 
brauche eine Formel erdacht, die sie zu Ehren ihres 
Lehrers die pythagoreische Tafel nannten; weil das, 
was sie im Bilde entwarfen, durch die Darlegungen 
ihres Meisters selbst zu ihrer Kunde gelangt war. Diese 
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Die Tabula "Tafel wurde von den Späteren Abakus genannt.» 
Pythagoreica Eberhard Hommel (10) berichtet über die harmonikale 


Technik der Pythagoreer folgendes: «Die pythago- 
reische Schule stellte bekanntlich eine enge Beziehung 
zwischen Zahlen und Tönen her durch den Nachweis 
der einfachen Zahlenverhältnisse, die zwischen den 
Saitenlängen bestehen. Diese Untersuchungen wur- 
den am Monochord gemacht, einem einfachen, mit ei- 
nem beweglichen Steg und wohl auch mit einer Meß- 
skala versehenen Brett oder Gestell, das mit einer 
durch herabhängende Gewichte verschieden stark zu 
spannenden Saite bespannt war. Das Instrument, mit 
dessen Hilfe vom frühen Altertum bis zu Guido von 
Arezzos Zeiten die Gesanglehrer die Töne einübten, 
hieß Kanon, die Behandlung desselben Katatome tou 
Kanonos, worüber Euklid von Alexandrien eine eige- 
ne Schrift hinterlassen hat. - Nachdem so die Längen- 
verhältnisse der Saiten oder schwingenden Luftkör- 
per durch das Experiment gefunden waren und an den 
Streckenverhältnissen einer einfachen Linie demon- 
striert wurden, ging man weiter und konstruierte geo- 
metrische Figuren und eine Art von Koordinatensy- 
stem, d.h. ein System von parallelen und sich schnei- 
denden Linien, das ‚Diagramma‘ (wörtlich: Linien- 
durchschneidung), wo durch Strecken und einfache 
geometrische Operationen die Zahlen- und Tonver- 
hältnisse dargestellt wurden. Endlich ging man von 
hier zu Kreissystemen und sphärischen körperlichen 
Systemen über, wobei dann die Töne nicht mehr bloß 
durch Strecken, sondern auch durch Bogenlängenund 
Winkel dargestellt wurden. Hierher gehört das sphä- 
tisch-kinetische System bei den hebräisch-arabischen 
Grammatikern, die Lehre von den ‚Inklinationen‘ 
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(Zuneigungen) oder ‚Deklinationen‘ (Abneigungen) 
der Töne in der Terminologie (Gesamtheit der Fach- 
ausdrücke) der lateinischen Grammatiker und der sy- 
rischen und arabischen Phonetik. Deutliche Berüh- 
rungen zeigt auch die alte astrologische Lehre von 
den Aspekten oder Konfigurationen der Gestirne, die 
als Winkelgrößen den Intervallen der Tonleiter gleich- 
gesetzt wurden, so noch in Keplers ‚Harmonice Mun- 
di‘». Soweit Hommel. 

A.v. Thimus, dem wir die Restitution dieser «py- 
thagoreischen Tafel», des «Lambdoma», wie er es 
nach Jamblichus nennt, verdanken, griff seine Ent- 
deckung keineswegs aus der Luft, sondern deutete 
nur eine von der Pythagorasforschung ganz überse- 
hene Stelle aus dem Jamblichischen Kommentar zur 
kleineren Arithmetik des Nikomachus richtig, wo es 
heißt: «Nehmen wir vorab die Einheit, und beschrei- 
ben wir von einem Winkel derselben aus eine Figur 
in Gestalt des Lambda A (= des griechischen ‚L‘!) 
und füllen die eine der Seiten der Reihe nach mit den 
an die Einheit sich anschließenden Zahlen, so weit 
fortschreitend als wir eben wollen, z.B. 2345 6usw., 
die andere Seite aber, beginnend von dem größten der 
Teile, welcher das seiner Größe nach dem Ganzen zu- 
nächstliegende Halbe (!/,) ist, der Reihe nach mit den 
hieran sich anschließenden Teilen !/; !/; Y/; !/s UsSw., 
so wird sich unseren Blicken das erwähnte Wechsel- 
spiel des einander Ausgleichenden zeigen, und wir 
werden jenes Gleichgewicht des Mitverknüpften und 
das wohlgegliederte Verhältnis sehen, welches wir 
eben bezeichneten» (11). 

In dieser Jamblichischen Stelle haben wir einen 
ganz seltenen, ja einzigartigen Nachweis des pythago- 
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reischen Zahlensystems aus der alten Literatur. Wenn 
wir nämlich diese Angaben notieren und die Ton- 
werte beifügen, so erhalten wir eine Art von Rahmen 
für eine außerordentlich interessante Tonzahlengrup- 
pe, die « Teiltonkoordinaten», welche der Leser auf 
dem Diagramm der II. kleinen Tafel am Schluß dieses 
Werkchens findet. Um dieses Diagramm in das pytha- 
goreische «Lambdoma » umzuwandeln, braucht man 
es mit seiner Spitze nur nach oben zu stellen, d.h. so 
weit nach rechts zu drehen, daß das Monochord schräg 
zur Seite liegt und die Diagonale (Zeugertonlinie) 
senkrecht zu stehen kommt. « Teiltonkoordinaten » 
nennen wir diese Tonzahlgruppe einmal deshalb, weil 
«Koordinaten» eine «Beiordnung» resp. «Zuord- 
nung» heißt, und weil in den Ton/ogarithmen die Spitze 
des Systems ?/, in o transponiert wird und die ober- 
halb des Zeugetons (?/, mit dem Log Basis 2 = 0,000) 
liegenden Rationen positiv (+), die unterhalb liegen- 
den negativ (—) werden. Diese Notiz gilt nur für die- 
jenigen mathematisch Vorgebildeten, die sich an der 
!/, als Ausgangspunkt eines «Koordinatensystems » 
stoßen. Im übrigen wäre es gut, wenn sich der Leser 
wenigstens das Diagramm II selbst größer nachzeich- 
nete und dann nach Entdeckungen durchstöberte, die 
ihm in Fülle zufließen werden. Eine kurze Analyse des 
Diagramms findet man auf diesem selbst; ich möchte 
jedoch seine Fruchtbarkeit für die Deutung einiger 
Pythagorica wenigstens an einigen Beispielen nach- 
weisen. 

Da gibt es z.B. ein pythagoreisches, von Aristoteles 
überliefertes Fragment: «Die ganze Welt ist nur eine 
Harmonie undeine Zahl» (12),sowieeinphilolaisches: 
«Nichts von Trug nimmt die Natur der Zahl und die 
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Harmonie in sich auf; denn er ist ihnen nicht eigen» 
(13), Fragmente, welche man immer nur ganz ober- 
flächlich mit dem allgemeinen Harmonie- und Zahl- 
begriff gedeutet hat. Für den Harmoniker ist es evi- 
dent, daß hier ganz konkret «Ton» und «Zahl», also 
die Tonzahl als Basis des ganzen Pythagoreismus ge- 
meint ist. Man denke an den Bericht, daß Pythagoras 
kurz vor seinem Tode seinen Lieblingsschüler gebe- 
ten habe, noch einmal das Monochord anzuschlagen, 
sowie überhaupt an die traditionelle Tonzahltechnik 
(13) im Pythagoreismus! Einanderes Fragment lautet: 
«Die Harmonie ist buntgemischter Dinge Einigung 
und verschieden gestimmter Zusammenstimmung. 
Sie ist ganz aus Entgegengesetztem entstanden »(14). 
Dieses Theorem kann man direkt aus der «Tabula 
Pythagorica » in unserm II. Diagramm ablesen: hier 
durchkreuzen sich tatsächlich waagerechte Dur- und 
senkrechte Mollreihen, d. h. die Töne und ihre akkor- 
dische Bedeutung entstehen eigentlich erst durch «ei- 
ne Mischung und Vereinigung des Entgegengesetz- 
ten». Berühmt sind die Theoreme über das Begren- 
zende und Unbegrenzte oder, wie wir heute sagen 
würden, über die Endlichkeit und Unendlichkeit der 
Welt! « Aus Begrenzendem und Unbegrenztem ist die 
Welt und alles in ihr zusammengefügt» heißt es bei 
Philolaus (15). Auch dies kann man direkt aus den bei- 
den «Schenkelreihen » links und oben unseres II. Dia- 
grammes ablesen. Die Reihe 123... %/ı... ®/, geht 
ins «Unbegrenzte», die andere Reihe ı !/y !/s... Y/a 
...1/o steuert auf den Grenzwert !/. = 0 zu, sie ist 
«begrenzend» (und nicht «begrenzt», wie es meist 
übersetzt wird!) - wir sehen, wie genau sich hier die 
Pythagoreer ausgedrückt haben! Am interessantesten 
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ist jedoch folgendes, von Jamblichus aufbewahrte 
Fragment: «Über der Grenze jedoch und dem Unbe- 
grenzten steht als Urgrund dieser beiden Urgründe 
der gewordenen Dinge, als nicht gewordene Ursache 
der Ursachen Gott» (16). Wenn wir hierauf wieder 
das II. Diagramm betrachten und den %-Wert als 
Symbol der geheimnisvollen, durch keinen zugängli- 
chen Begriff faßbaren Gottheit betrachten und sehen, 
wie gerade dieses Symbol die «nicht gewordene Ur- 
sache der Ursachen», d.h. der beiden Urgründe des 
Unbegrenzten und Begrenzenden ist, so werden wir 
begreifen, wie wichtig diese «Theologie in Gestalt 
von mathematischen Figuren » den Pythagoreern war, 
und warum sie den zahlenharmonikalen Gehalt ihrer 
Geheimlehre so streng behüteten (17). 


IV 


st man einmal pythagoreisch geschult 

ae — eine Schulung, die nicht durch die 

I philosophiegeschichtlichen Abhand- 
lungen über Pythagoras (weil diese 

das eigentlich harmonikale Moment 

teils nicht verstehen, teils diminuieren, teils über- 
haupt nicht behandeln), sondern nur durch die Arbeit 
am Versuchsinstrument des Pythagoras, dem Mono- 
chord, und den hieraus sich ergebenden Theoremen 
gewonnen werden kann (8) -, so sieht man, daß diese 
ganz charakteristische Denkungsweise durchaus nicht 
nur dem frühen Griechentum, sondern fast der ge- 
samten alten Mythologie und Weisheitslehre in ir- 
gendeiner Form eigentümlich ist. Sie konzentriert 
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sich da in mehr oder weniger änigmatischen (rätsel- 
haften) Symbolen, in welchen Zahlen, Töne, Sterne 
u.a.m. eine Rolle spielen, wobei sich dann oft durch 
die harmonikale Analyse das Dunkel dieser merkwür- 
digen Zahlenharmonik erst entschleiert. So heißt 
z. B. in einer über 3000 Jahre alten Hymne des alt- 
indischen Rigveda (1, 164), welche nicht nur zu den 
«dunklen und rätselhaften», sondern auch zu den 
«allermerkwürdigsten, am schwersten zu verstehen- 
den» (18) gehört: «Mit dem Gayatri-Metrum schafft 
er die Liedstrophe, mit der Liedstrophe den Gesang, 
mit dem Trishtubhmetrum das Lied, mit dem zwei- 
füßigen, vierfüßigen Lied ein anderes Lied; mit der 
Silbe schafft man die sieben Töne» (19), wobei har- 
monikal die bereits in jenen frühen Zeiten klar er- 
faßte siebenstufige diatonische Tonleiter besonders 
bedeutsam ist. Im selben Hymnus heißt es Vers ı1: 
«Das Rad des Naturlaufes, das zwölfspeichige, dreht 
sich am Himmel, doch ohne je zugrunde zu gehen; 
darauf stehen, o Agni! die Kinder in Paaren, sieben- 
hundert und zwanzig.» Natürlich kann man diese 
Stelle astralsymbolisch deuten und sagen: «Das Rad 
ist das Jahr, die ız Speichen sind die ız Monate, die 
720 Kinder die Tage und Nächte desselben, das Jahr 
zu 360 Tagen gerechnet» (20). Wenn wir die Stelle 
aber wertformal fassen, d.h. auch die psychischen 
Hintergründe der harmonikalen Theoreme der zwölf- 
stufigen chromatischen Tonleiter und des «Senarius » 
(= Zahlfolge 1-6 mit ihren Multipeln: 1.2.3.4.5.6 
= 720) darin erkennen, dann bekommt sie eine weit 
allgemeinere Bedeutung. Wir wissen heute, daß ge- 
rade zu Zeiten des Pythagoras, also im sechsten vor- 
christlichen Jahrhundert, eine überaus enge Verbin- 
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dung, ja ein Bündnis zwischen den seefahrenden joni- 
schen Griechen und dem maritimen Ägypten be- 
stand. Gewiß ist es nicht nur eine Legende, daß Py- 
thagoras und Herodot in Ägypten waren und sich in 
den dortigen Priesterschulen unterrichten ließen, und 
wenn wir noch von den uralten Beziehungen von 
Ägypten zu Babylon, von dort zu Indien vernehmen 
(21), so ist es mehr als wahrscheinlich, daß gerade die 
altertümlichen Elemente des Pythagoreismus (Ton- 
zahlsymbolik, Seelenwanderung u.a.m.) weit ins 
graue Altertum hinauf reichen, und daß vermutlich 
gerade das Monochord als einfachstes « wissenschaft- 
liches» Versuchsinstrument schon in den frühesten 
Zeiten der Menschheit innerhalb der Priester- und 
Geheimschulen als Demonstrationsmittel für geistig- 
symbolische Bildbegriffe verwendet wurde. Eine Her- 
stellung der uns in Reliefs überlieferten altägypti- 
schen und altbabylonischen Harfen war jedenfalls 
unmöglich ohne genaue Kenntnis der Ton-, also Mo- 
nochordverhältnisse, und die Relikte der altindischen 
und altchinesischen (22) Musiktheorie und Philoso- 
phie beweisen offensichtlich, daß schon in den frü- 
hesten Perioden ostasiatischer Kulturkreise in ganz 
konkretem Sinne «harmonikal» gearbeitet und ge- 
forscht wurde. Was uns an der pythagoreischen Har- 
monik jedoch in erster Linie interessiert und sie für 
eine Neukonstituierung der Harmonik wichtig macht, 
ist das erstmalige Heraustreten der harmonikalen Me- 
thode aus dem Dunkel teils absichtlich verschleier- 
ter, teils symbolisch verbrämter harmonikaler Em- 
bleme in das Licht einer uns Abendländern näherlie- 
genden Diktion. Auch hier galt es freilich, zunächst 
viel Schutt wegzuräumen und den echten Kern des 
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Pythagoreismus herauszuschälen. Diese Arbeit haben 
wir dem Freiherrn Albert v. Thimus zu verdanken, 
dessen bereits erwähnte «Harmonikale Symbolik des 
Altertums» (ı1) mittels eines immensen philologi- 
schen Könnens und sachlichen Wissens jenen Kern 
wieder bloßlegte. Er stützte sich dabei besonders auf 
eine bislang übersehene oder in ihrer Bedeutung nicht 
erkannte, oben zitierte Stelle des Jamblichischen Kom- 
mentars zur kleineren Arithmetik des Nikomachus 
(23) und fand darin eine Art von gruppentheoreti- 
schem Tonzahlenschema, welches ich «Teiltonkoor- 
dinaten» nannte, und welches zweifellos als der ei- 
gentlich technisch-harmonikale Hintergrund der py- 
thagoreischen Zahlensymbolik angesehen werden 
muß. Das Thimus’sche Werk ist vorwiegend rück- 
schauend, philologisch-antiquarisch orientiert. Es 
liegt ihm in erster Linie daran, den algebraisch-pro- 
portionalen Gehalt der Zahlenharmonik in den ver- 
schiedensten alten Weisheitslehren und deren Sym- 
bolik (China, Ägypten, das althebräische Büchlein 
Jezirah u.a.m.) als hintergründig nachzuweisen, und 
die dabei gewonnenen Beziehungen auf die mosai- 
sche Lehre — Thimus ist strenggläubiger Katholik - 
zu beziehen. Hierbei bedient er sich einer gegenüber 
den bisherigen musikwissenschaftlichen Versuchen 
ebenso gründlichen wie neuartigen Darstellung der 
griechischen «Enharmonik» («enharmonisch» be- 
deutet heute die gleiche Höhe z.B. der Tonstufen e 
und fes oder ces und h, während die alten Griechen 
verschieden große Ganztöne, Halbtöne, Terzen usw. 
kannten, was sich in der C-Durtonleiter in verschie- 
den hohen d, e,a und h auswirkte, die alle zu «einer 
Harmonie», d.h. zu einer diatonischen Stufe der 
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Tonleiter gehörten, sich aber dennoch durch feine 
Höhen-Nuancen unterschieden), einer überaus fein 
verästelten reintonalen Tondifferenzierung, die eine 
natürliche Folge der pythagoreischen Tonzahlgruppen 
ist. Thimus dachte dabei noch nicht an eine Harmo- 
nik als eine neuzubegründende selbständige Wissen- 
schaft. Nur selten werden in seinem Werk Bezugnah- 
men auf andere Probleme angetönt - dies sollte ver- 
mutlich einem dritten, nicht mehr erschienenen Band 
seiner «Harmonikalen Symbolik» vorbehalten blei- 
ben --; ihm genügte es, den ungeheuren Stoff klassisch 
und vorklassisch harmonikaler Relikte zum ersten- 
mal wieder zugänglich gemacht und damit ein das 
ganze Altertum durchdringendes geistiges Band nach- 
gewiesen zu haben. 

Es liegt hier also offenbar eine bis in die Anfänge 
der menschlichen Kultur zurückreichende, ebenso 
typische wie charakteristische Geisteshaltung von 
mehr als dreitausendjähriger Tradition vor, die Zah- 
lenharmonik oder Harmonikale Symbolik, welche 
von den heutigen historischen und philologischen 
Wissenschaften entweder ganz übersehen worden 
war, oder bestenfalls in benachbarte Spezialgebiete 
(Musikwissenschaft, Astronomie, Symbolik usw.) 
abgeschoben und hier mehr oder weniger «beiläufig » 
behandelt wurde. Dabei hätten, ganz abgesehen von 
dem Thimus’schen Werk, schon Namen wie Pytha- 
goras, Platon, Ptolemäus, Vitruv und Kepler, in de- 
ten Schriften die Harmonik nicht nur eine regulative, 
sondern konstitutive Rolle spielt, die Aufmerksam- 
keit auf die Harmonik als auf ein selbständiges For- 
schungsgebiet lenken sollen. Und wenn wir erfahren, 
daß der große Newton (24) sein ausdrückliches In- 
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teresse für die Harmonik bekundet, und noch ein 
Leibniz (25) sich mit harmonikalen Untersuchungen 
beschäftigt hat, so wird man unverhohlen seine 
Verwunderung darüber ausdrücken dürfen, daß ein 
historisch und philologisch so sensibles Zeitalter wie 
das heutige ein derart charakteristisches Stoffgebiet 
wie das der Harmonik völlig übersehen, ja überhaupt 
nicht gemerkt hat, daß hier ein höchst originelles und 
interessantes Forschungsgebiet vorliegt! 

Schon rein historisch stehen wir also vor noch 
kaum bebautem Neuland, und an dem harmonikalen 
Problem interessierte Historiker und Philologen fin- 
den hier ein weites Feld zum Ackern, Säen und Ern- 
ten. Allerdings gehört dazu ein entsprechendes Hand- 
werkzeug: eine klassisch-humanistische Bildung mit 
Beherrschung von Lateinisch, Griechisch und wenig- 
stens elementaren Kenntnissen in den orientalischen 
Sprachen nebst einem gründlichen Sichauskennen in 
Religion, Mythologie und Symbolik der alten Kultur- 
völker sowie einem absoluten Vertrautsein mit der 
Musiktheorie und der Geschichte der Wissenschaften, 
insbesondere Mathematik, Astronomie sowie der Ge- 
schichte der Architektur und Grammatik (Rhythmik, 
Verskunst). Die Werkstatt eines Historikers der Har- 
monik muß also etwas universeller als diejenige eines 
sonstigen Historikers ausgerüstet sein, und diese Vor- 
aussetzung mag vielleicht einer der Gründe gewesen 
sein, warum das Gebiet der historischen Harmonik 
bis heute so wenig bearbeitet wurde. 

Das gilt, wie ausdrücklich betont sei, nur für For- 
scher, die sich für die Geschichte der Harmonik in- 
teressieren. Als Voraussetzung zum Eindringen in 
die Grundtatsachen der Harmonik selbst genügt ne- 
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ben dem Versuchsinstrument, dem Monochord, ein 
einfaches Vertrautsein mit den Elementarkenntnissen 
in der Musiktheorie, der Arithmetik und Geometrie 
sowie ein inneres Aufgeschlossensein für die seeli- 
schen und geistigen Folgerungen der harmonikalen 
Forschungsergebnisse. 

Es erhebt sich nun die bedeutsame Frage: Hat die 
Harmonik für uns Abendländer, abgesehen von ih- 
rem historischen Wert, noch ein praktisches, wissen- 
schaftliches oder gar weltanschauliches Interesse ? 

Um diese Frage zu entscheiden, bedurfte es zu- 
nächst einer Neubegründung der Harmonik aus ihren 
Grundlagen selbst heraus. Es lag nahe, zunächst an 
die pythagoreischen Fragmente anzuknüpfen und von 
dort den Wiederaufbau zu beginnen. Aber so wenig 
wie ein Archäologe oder Kunstwissenschaftler aus 
den Relikten eines zerstörten Tempels und den 
Skulpturresten die Schönheit des Gesamtbaus wie- 
derherstellen kann, ebenso unmöglich ist die Wieder- 
herstellung der alten Harmonik aus dem vorhande- 
nen bruchstückhaften Material. Hier blieb nur ein 
Weg: Wieder in die Tiefen des pythagoreischen Den- 
kens hinabzusteigen, selbst am ehrwürdigen Mono- 
chord zu experimentieren, die dabei gewonnenen 
Zahl- und Tongesetze getreu aufzuzeichnen und ih- 
ren Sinn mittels unserer heutigen Technik des wissen- 
schaftlichen Denkens zu interpretieren. Den ersten 
umfassenden Versuch hierzu habe ich in meinem 
«Hörenden Menschen» (26) unternommen. In die- 
sem Buch werden in den ersten Kapiteln die Zahl- 
und Tongesetze der Harmonik entwickelt und in 
den folgenden Abschnitten in den verschiedensten 
menschlichen Kultur- und Wissensgebieten charak- 
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teristische harmonikale Daten nachgewiesen. Die 
Disposition ist dabei rein pragmatisch, d. h. es wer- 
den mit einem gewissen harmonikalen Rüstzeug von 
außen her die verschiedensten Gebiete durchstreift 
und durchforscht. Dasselbe gilt für die Vortragsreihe 
«Vom Klang der Welt», welche in mehr populärer 
Weise einen kurzen Überblick über die Harmonik 
und die uns heute an ihr interessierenden Probleme 
gibt. Inzwischen schoben sich einige Gebiete in den 
Vordergrund, in denen spezielle harmonikale Ana- 
lysen entweder besonderen Erfolg versprachen, oder 
einige historisch-harmonikale Themata abgehandelt 
bzw. richtiggestellt werden konnten. Dies geschah 
in den «Abhandlungen zur Ektypik (= Verwirkli- 
chung, in irgendeinen Seinsbereich eintretend) har- 
monikaler Wertformen», einer Reihe von Aufsätzen, 
die u.a. über A.v.Thimus und seine «Harmonikale 
Symbolik» Auskunft geben, die Theoreme des «Py- 
thagoras » zum erstenmal von dem ihnen immanenten 
harmonikalen Aspekt aus untersuchen, in den «Ton- 
spektren» neue bisher unbekannte Beziehungen zwi- 
schen optischen und akustischen Gesetzmäßigkeiten 
aufweisen und im «Tagebuch vom Binntal» sowohl 
geologischen als kristallographischen Problemen har- 
monikal nachspüren — wobei in bezug auf die Kristal- 
lographie an ähnliche Bestrebungen des Heidelberger 
Kristallographen Viktor Goldschmidt angeknüpft 
werden konnte. 

Je mehr nun die harmonikal behandelten oder be- 


handelbaren Stoffgebiete anwuchsen und je vielfälti- 


ger die harmonikalen Daten aus den verschiedensten 
Gebieten entgegenklangen, desto mehr kam ich mir 
vor wie ein Musiker, der sein Instrument wohl bis zu 
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einem gewissen Grade beherrscht und die Literatur 
interpretiert, der aber, außer einem primitiven theo- 
retischen Rüstzeug doch eigentlich wenig Ahnung 
davon hat, womit, mittels welcher Gesetze und Nor- 
men er eigentlich «musiziert». Es drängte sich die 
Notwendigkeit auf, die Grundgesetze der Harmonik, 
ihre Theoreme und die aus diesen fließenden Wert- 
formen gesondert zu entwickeln und darzustellen. 
Erst dann konnte von einer höheren, umfassenderen 
Warte aus eine Ausschau auf die Vielfalt der Natur 
und Geisteserscheinungen gewagt werden. Diesen 
Versuch habe ich in dem «Grundriß eines Systems 
der harmonikalen Wertformen» unternommen, wo- 
bei es sich natürlich nur um einen tastenden ersten 
und sicher in vielem nicht geglückten Ansatz han- 
deln konnte, ein ganz neues und durch keine Vor- 
arbeiten gesichertes Gebiet theoretisch auf eigene 
Füße zu stellen. Hinsichtlich der weiteren harmoni- 
kalen Forschungen war dieser Versuch insofern nütz- 
lich, als erst mit Hilfe der im «Grundriß » erworbe- 
nen technischen und geistigen Hilfsmittel nunmehr 
ein einziges Spezialgebiet, das der Pflanzen, in dem 
Buch «Harmonia Plantarum» in viel umfassenderer 
und die einzelnen Probleme tiefer durchdringender 
Weise behandelt werden konnte, als es vordem mög- 
lich gewesen wäre. Da mehrfach der Wunsch ausge- 
sprochen wurde, es möchten gerade für den Lernen- 
den die in den bisherigen Büchern oft zerstreut lie- 
genden harmonikalen Befunde, Gesetze und Normen 
didaktisch (= lehrhaft) zusammengefaßt und darge- 
stellt werden, entstand unterdessen ein «Lehrbuch 
der Harmonik», welches am Leitfaden der harmoni- 
kalen Theoreme das ganze Gebiet der Harmonik ab- 
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handelt, eine Reihe neuer Entdeckungen mitteilt und 
insbesondere auch den Beziehungen der Harmonik 
zur Mythologie und zu den religiösen Problemen ei- 
nen weiteren Raum als bisher einräumt. Eine Schrif- 
tenreihe «Harmonikale Studien» soll in Einzelab- 
handlungen die Möglichkeit geben, bestimmte Pro- 
bleme aus den verschiedensten Gebieten herauszu- 
greifen und sie einer harmonikalen Analyse zu unter- 
ziehen. Die beiden ersten Studien - ein «harmonika- 
ler Teilungskanon » aus dem Bauhüttenbuch Villard 
de Honnecoutts (13. Jahrh.) und die «Form der Gei- 
ge, aus dem Tongesetz entwickelt» stehen vor der 
Veröffentlichung. 

In kurzer Zusammenfassung darf ich den bisheri- 
gen Verlauf meiner harmonikalen Forschungen fol- 
gendermaßen skizzieren: 

Das Urphänomen der Tonzahl birgt in sich eine 
Synthese zweier Welten: der Natur und der Seele. 
Dieses Urphänomen hat seine eigenen Normen und 
Gesetze. Aus ihm entstehen die «harmonikalen Theo- 
reme», eine Art von Syntax (Formenlehre) der har- 
monikalen Sprache. Die harmonikalen Theoreme 
bilden wiederum das Baumaterial für die «harmoni- 
kalen Wertformen», eine Art von psychophysischer 
Tektonik (Aufbaulehre), auf deren Hintergrund die 
Harmonik als Wissenschaft erst möglich wird. Neben 
der Weltanschauung (Aisthesis) stellt die Harmonik 
als gleichberechtigten und bisher nicht bekannten 
Erkenntnisfaktor die Weltanhörung (Akröasis). Da 
nun alle harmonikalen Formen innerlich erlebt, auf 
ihre Richtigkeit, ihr «Stimmen» hin von unserer 
Seele nachgeprüft werden können, ist die Seele (27) 
hier Richterin, Deuterin, und der Verstand mit seinen 
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logischen Formen lediglich Vermittler. Der große 
Bereich des Unbewußten fällt nicht direkt dem dis- 
kursiven (begrifflichen) Denken anheim, sondern er 
wird sorgfältig in die ihm adäquaten Formen der Har- 
monik gefaßt und erst dann in den verschiedensten 
Gebieten «ektypisch» abgewandelt, d.h. in seinen 
an die Oberfläche tretenden Gestaltungen untersucht. 
Auch das Ohr spielt in der Harmonik ebenso wie der 
Verstand die Rolle der sinnlichen Vermittlung, aller- 
dings eine entscheidende. Denn es hat vor allen an- 
dern Sinnen den Vorzug einer direkten, apriorischen 
(von vornherein in unserer Seele vorhandenen) Zah- 
lenapperzeption: wir können Zahlen als Töne hören! 
Da nun alle harmonikalen Zahlen Zahlverhältnisse, 
Proportionen sind, und jede Proportion anschaulich 
dargestellt werden kann, besteht die Möglichkeit ei- 
ner direkten Transposition des Auditiven, Hörbaren 
in das Visuelle, Sichtbare. Diese «audition visuelle » 
ist dann der eigentliche Bereich der harmonikalen 
Symbolik, in welchem die harmonikalen Formen gei- 
stige Gestalt gewinnen. 


V 


m nun dem Leser einen Einblick in 
die harmonikale Werkstatt zu ver- 
u schaffen, möchte ich imfolgenden eine 
kleine Auswahl konkreter Forschungs- 
ergebnisse vermitteln. Diese können 


Apparat mit einem Glasprisma zur Auflösung des Ton-Spekiren 


Lichts in ein farbiges Band = Spektrum) oder auch 
nur in Abbildungen jene farbigen Bänder der opti- 
schen Linienspektren mit ihren scharfen schwarzen 
Linien gesehen hat, wird den wunderbaren Eindruck 
auf Auge und Gemüt wohl kaum je vergessen haben. 
Jedes chemische Element, jede «Verbindung », über- 
haupt jeder zum Glühen gebrachte Stoff bis hinauf zu 
den Fixsternen und Nebelflecken hat sein eigenes, nur 
für ihn charakteristisches Spektrum, gleichsam eine 
Liniennotenschrift auf dem regenbogenartigen Farb- 
band, welches Kunde gibt von einer geheimnisvollen 
Individualität der stofflichen Welt, zu welcher wir je- 
doch gar keine innere Beziehung zu haben scheinen. 
Die mathematischen Gesetze dieser Spektrallinien 
sind genau untersucht worden, und die ganze neuere 
Atomtheorie hat sich auf diesen Gesetzen aufgebaut. 
Aber schon ein Newton hatte das Gefühl, daß da noch 
andere Dinge mitsprachen als nur rechnerische Be- 
ziehungen, und er versuchte, die wichtigsten Linien 
des Sonnenspektrums mit der Tonleiter der Musik zu 
vergleichen. Dieser Versuch ist später mehrfach ohne 
Erfolg wiederholt worden, und erst durch die Har- 
monik sind wir in der Lage, mittels der «Tonspek- 
tren» (28) an die komplizierten Gesetzmäßigkeiten 
der optischen Spektren heranzukommen, ja, einige 
wichtige, bisher unerklärte Phänomene der optischen 
Spektren durch die harmonikale Analyse der «Ton- 


spektren » erst zu erklären und begreiflich zu machen. 
Das wesentlichste Ergebnis dieser Analyse ist aber 


Aus der hier notwendigerweise nur in ihrem Endstadium kurz 


harmonikalen skizziert werden; zu ihrer näheren Prüfung mögen die 
Werkstatt 


nicht nur der mathematische, sondern der tonale Be- 
fund, d.h. die Erkenntnis, daß schon hier, in den 
ersten Bausteinen der Materie und in deren Wesen 


Quellennachweise dienen. 
Wer je einmal in einem Spektroskop (optischer 
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überhaupt seelische Formen am Werken und Wirken 
sind, also Formen, die wir bereits in der Tiefe unse- 
res Unterbewußtseins in uns tragen und die es uns 
ermöglichen, die Welt der Töne in Freude und Leid 
zu erleben. Man betrachte aus dieser Erkenntnis her- 
aus das heute so aktuelle Problem der Atomzertrüm- 
merung und ihr erstes «handgreifliches» Ergebnis: 
die Atombombe! Das geht also nicht mehr unseren 
Verstand, die Technik, Wirtschaft oder Politik, son- 
dern unsere Seele direkt an, und damit wächst un- 
sere Verantwortung gerade diesem Problem gegen- 
über ins Ungeheure. 

Die Harmonik der Kristalle, um die sich schon Chr. 
S. Weiß (29) und V. Goldschmidt (30) bemühten, hat 
nicht lediglich eine ästhetische Bedeutung (31). Wenn 
im Kristallaufbau dieselben Wertformen wirken, mit- 
tels derer unsere Seele die Tonverhältnisse beurteilt, 
so verstehen wir plötzlich das so seltsame innere Ver- 


hältnis des Menschen zu den Edelsteinen, die ja nichts: 


anderes als seltene Kristallisationen sind, und der 
ganze Aberglaube, der sich darum rankt, bekommt 
ein anderes Gesicht. Es bestehen da psychische Re- 
sonanzen vom Menschen zur Materie, wie wir sie in 


.der Harmonik auf eine einwandfreie Art wieder ver- 


ständlich machen können. Diese Harmonik des Kri- 
stalls konzentriert sich nun formal in einer «Kaden- 
zierung» der Entwicklung der Kristallflächen. Der 
typische Dreischritt der musikalischen Kadenz, auf 
dem die ganze klassische und vorklassische Musik be- 
ruht, und den man aus den harmonikalen Diagram- 
men direkt ablesen kann (32), ist aber identisch mit 
dem Dreischritt der Dialektik (These, Antithese, 
Synthese) unseres logischen Erkenntnisvermögens 


[40] 


(Platos Dialektik, Hegels dialektische Methodel), so 
daß wir innerhalb dreier ganz verschiedener Gebiete: 
Musik, Kristallographie und Logik, eine Reihe jener 
Entsprechungen vor uns haben, welche für die Har- 
monik charakteristisch sind, und deren gemeinsamen 
Bezugspunkt auf dem Grund unserer Seele wir dann 
mit dem Namen der betreffenden «Wertform » — hier 
«Stufendialektik » (33) bezeichnen. — 

Eines der eigenartigsten Phänomene innerhalb der 
Geologie ist der schalenförmige Aufbau des Erdin- 
nern. Der Erdkörper besteht nicht, wie man früher 
annahm, aus einer dünnen, festen «Haut» und einer 
restlichen flüssigen Masse, sondern ist nach seiner 
Dichtigkeit und vermutlich auch nach seiner Sub- 
stanz in verschiedene, ziemlich scharf voneinander 
getrennte Stufen gegliedert. Man kam auf diese über- 
raschende Entdeckung durch die Beobachtungen der 
Erdbebenwellen und fand verschiedene Zonen im 
Erdinnern, wo sich diese Wellen in verschiedener 
Weise brachen. Vergleicht man nun die Radien die- 
ser Zonen mit den Saitenlängenmaßen des primä- 
ren Durakkordes der Obertonreihe — die ja eben- 
falls ein physikalisches, also ein Naturphänomen ist —, 
so erhalten wir eine «Dreiklangsstruktur des Erd- 
innern » (34), wobei die Maße der verschiedenen Erd- 
schalen eine merkwürdige Übereinstimmung mit de- 
nen der Akkordzahlen zeigen, die feste Erdkruste in 
die siebente Oktave («Schöpfungswoche »!) fällt und 
auch morphologisch als «Verdichtung » der dann ein- 
tretenden Rhythmen verständlich wird. -— Die Erde, 
ein gewaltiger Akkord! Eine Vorstellung, die unse- 
rem Verstand vielleicht nur wenig sagt, dafür aber 
um so mehr zu unserem Herzen spricht! 
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Auch die «Urzeugung » der Elemente, des Lebens 
und überhaupt das Entstehen neuer Formen erhält 
durch die harmonikale Analogie ein neues Licht. Wie 
soll man sich erklären, daß neue Dinge entstehen ? Der 
Entwicklungsgedanke stellt ja nur Tatsachen fest, gibt 
aber keine Deutung dafür, wie und warum aus vorhan- 
denem Material, sei es «totes» oder lebendes, plötzlich 
neue Formen auftauchen. « Differentiation » eines Ur- 
stoffes ? «Mutation» der lebendigen Substanz ?Dassind 
nur Namen, Feststellungen, aber keine Deutungen! 

Wir haben nun schon in der einfachen Oberton- 
reihe ein bislang unter diesem Aspekt noch kaum be- 
achtetes, höchst interessantes Analogon. Betrachten 
wir nämlich das Zahlengesetz der Obertonreihe ıc 
2c’ 38° 4c” 5e”..., welches mit dem der Ganzzahl- 
reihe (bei Frequenzen = Schwingungszahlen) oder 
ihren Reziproken (ıc !/,c’ !/,g’ */ac” !/se” bei Sai- 
ten- resp. Wellenlängen) identisch ist, so sehen wir 
zunächst lediglich eine gleichförmige Akkumulation 
von lauter an und in sich durch nichts zu unterschei- 
denden Einheiten, nämlich jeweils der Einheit einer 
Schwingung (vgl. Tafel ı!). Das ist der zahlenmäßige, 
materielle Befund. Ganz anders präsentiert sich diese 
Reihe, wenn ich sie nicht messe, sondern höre. Im 
ersteren Falle bemerke ich nur die Summierung im- 
mer des Einen und Gleichen, nämlich der Schwin- 
gungs- resp. Welleneinheit '/,. Im letzteren Fall höre 
ich das Auftreten von etwas völlig Neuem, nämlich 
die immerwährende Geburt neuer Tonwerte. So ver- 
ständlich es erscheint, daß, sagen wir, zu fünf Schwin- 
gungen pro Zeiteinheit noch eine Schwingung hin- 
zugefügt wird, wodurch sechs Schwingungen pro 
Zeiteinheit entstehen, so wunderbar, ja rätselhaft 
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muß es uns vorkommen, daß wir das eine Mal (bei 
ı/, = c) den Ton e, und das andere Mal den Ton g 
hören. Dasselbe erfahren wir bei allen Teiltondiffe- 
renzierungen: immer erleben wir bei einer quantitativ 
durchaus verständlichen Größenzunahme ı +1 = 2; 
2+1 = 3 usw. eine zunächst überraschende Urzeu- 
gung neuer Werte ıc 2c’ 39’ 4c” ze’ usw. 

Da diese Urzeugung sich aber immer auf einwand- 
freie mathematische und materielle Größen stützt, 
wird sie dennoch verständlich in höherem Sinne. Das 
heißt: wir haben hier die so lange gesuchte und bis- 
her nie erreichte theoretische Vorstellung einer Syn- 
these von materieller Progression und Entstehung 
neuer Werte (35). 

Der Begriff der Sphärenharmonie (36) ist so alt wie 
die Bewußtwerdung des Menschen. Zuerst Mythos, 
dann Astralsymbolik und integrierender Bestandteil 
fast der gesamten Menschheitsdichtung, wird er zur 
Voraussetzung der Astrologie und der beginnenden 
astronomischen Forschung aller alten Völker. Erst 
mit Kepler erhält er jedoch jene Fundamentierung, 
die ihn des bloßen Glaubens enthebt und in das mo- 
derne wissenschaftliche Denken einordnet. In seinem 
Hauptwerk, der «Harmonice mundi» (37), einem 
Werk, welches Kepler als sein wichtigstes bezeich- 
nete und welchem er zeitlebens seine besondere Liebe 
zZuwandte, weist er mit einem umfangreichen, heute 
noch im wesentlichen gültigen Material nach, daß 
zwischen den Geschwindigkeiten der Planeten unter- 
einander eine große Anzahl musikalischer Harmonien 
bestehen. Sein berühmtes, in diesem Werk enthalte- 
nes 3. Planetengesetz fand er mittels typischer har- 
monikaler Überlegungen, der sog. Oktavoperationen; 
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es ist aber für Kepler bezeichnend, daß gerade diese, 
von uns heute als einzig Wertvolles der «Harmonice 
mundi» noch anerkannte Entdeckung nur als eine 
neben vielen anderen «Harmonien » in seinem Werke 
genannt wird. Wir tun Kepler völlig Unrecht und 
verbauen uns selbst das tiefere Verständnis für ihn 
und sein Wollen, wenn wir seine Harmonik nur als 
eine Anregung bezeichnen, über welche wir eigent- 
lich möglichst rasch zur Tagesordnung überzugehen 
hätten. Für Kepler war nicht die Formel des 3. Pla- 
netengesetzes: Die Quadrate der Umlaufzeiten der 
Planeten verhalten sich wie die Kuben der großen 
Achsen (a? :b? = ı) die Hauptsache, sondern die 
«Harmonice mundi», die Harmonie der Welt, inner- 
halb deren das 3. Gesetz nur die Rolle einer von vie- 
len Bestätigungen spielt. Natürlich kann man mit 
dem 3. Gesetz vorausberechnen und astronomische 
Ereignisse voraussagen. Wer aber das Werk Keplers 


gelesen und sich von seiner Begeisterung hat mit- 


reißen lassen, für den sind seine harmonikalen Pro- 
portionen seelische Wirklichkeiten, und er weiß: hier 
geht es nicht um bloße Formulierungen und um 
praktische Nutzanwendungen, sondern um das wahr- 
haft erschütternde Erlebnis eines Tat twam asi: Das 
bist Du, da oben sind Kräfte und Gestalten an den 
Himmel geschrieben, die in deiner eigenen Seele tö- 
nen, die dich innerlich aufs stärkste angehen und 
ebenso wie dein ureigenstes Ich der Gottheit ange- 
hören! 


VI 


ir setzen unseren Streifzug durch die 
harmonikale Werkstatt fort mit eini- 
vw gen Forschungsergebnissen aus der 
Biologie, Physiologie und Psycho- 

logie. 

In der heutigen Botanik ist die Morphologie, d.h. 
die Lehre von der Gestalt der Pflanze, gegenüber der 
Physiologie, d.h. der Lehre von den Funktionen der 
Pflanze, sehr ins Hintertreffen geraten. Sogar die merk- 
würdigen und rätselhaften Zahlengesetze der Chro- 
mosomen (Bestandteile des Zellkerns, Träger der 
Erbanlagen), dieser eigentümlichen Lineatur klein- 
ster Teilchen innerhalb der Pflanzenzelle, werden 
mehr oder weniger ins bloß Nützliche umgebogen 
und in Züchtungsversuchen ausgewertet, ebenso wie 
die Funktionsgesetze und die Chemie der Pflanze, 
innerhalb deren wieder die Nutzanwendung der Vi- 
tamine u.a. das Hauptinteresse beanspruchen. Ein 
Blick ins Grüne zeigt uns jedoch sofort, daß die un- 
geheure Formenmannigfaltigkeit der Pflanzenwelt 
dem Schöpfer sicher wichtiger war als die Frage ihrer 
Nützlichkeit für Tiere und Menschen. Was ist das 
überhaupt: die Pflanzenform, und wie kommt es zu 
ihrer so großen Variabilität? Welches sind die Grund- 
gesetze dieser Form? Wie unterscheidet sie sich einer- 
seits vom Mineral, andererseits vom Tier ? 

Jahrelang bin ich diesen Fragen nachgegangen und 
konnte von harmonikalen Vorstellungen aus zu eini- 
gen Entsprechungen kommen, die mir selbst manches 
Rätsel wo nicht lösten, so doch einem tieferen Ver- 
stehen näherbrachten und es «menschlich » zu deuten 
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erlaubten (38). Da sind zunächst die Verzweigungs- 
gesetze der Pflanzen, die in der Hauptsache die Ver- 
schiedenheit der äußeren Formen verursachen, die 
sog. Dichotomie, welche sich vom Stamm bis in die 
Blattrippen hinein auswirkt. Zeichnet man nun die 
Monochordteilungsstrecken graphisch auf und be- 
zieht die Umwandlung von Tönen in Winkel (z.B. 
2/, der Saite mit dem Ton g verhält sich zu !/,, also 
zur ganzen Saite mit dem Ton c, wie ?/; des Kreisum- 
fangs = 240° zum ganzen Kreisumfang !/;, = 360°. 
Auf diese Weise wird der Ton g in den Winkel 240° 
umgewandelt!) mit ein, so erhält man bereits eine 
ganze Anzahl morphologischer Pflanzentypen, die 
sich nur durch die Anordnung der Tonspektren und 
Tonwinkel voneinander unterscheiden -— Anordnun- 
gen, die aber durchaus nicht willkürlich sind, sondern 
bestimmten gesetzmäßigen harmonikalen Auswahl- 
prinzipien (Selektionen) unterliegen. Die «Blattspek- 
tren» geben eine Deutung für die innere Struktur und 
die Randformen der Blätter; sie sind mit den « Ton- 
spektren» identisch und verweisen damit auf eine 
Entsprechung zur Elementarstruktur der Materie. 
Zeichnet man sämtliche Töne innerhalb einer Ok- 
tave (dieselbe Oktavoperation, die Kepler in seiner 
«Harmonice mundi» anwandte!) mit ihren Winkeln 
in einer bestimmten Weise graphisch auf, so erhält 
man die Form eines «Urblattes », was nichts anderes 
heißt, als daß das Rahmenintervall der Oktave, die 
Möglichkeit des Musizierens und Musikempfindens 
überhaupt, die Form des Blattes in sich birgt. Hier- 
durch wird die Pflanzenmetamorphose Goethes in 
einer völlig neuen, «psychologischen» Weise unter- 
baut, welche bekanntlich die Pflanze aus der Blatt- 
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form sich entwickeln läßt. Die vielen (1) 2 (4, 8...), 
3 (6, 12...) und 5 (10...)-teiligen Blütenformen las- 
sen sich harmonikal verstehen als morphologische 
Entsprechungen zu den Dreiklangszahlen ıc 2c’ 
40” 80”... 32° 68” 128”... „und se” 108” ..., wo 
bei es sogar des öfteren vorkommt, daß verschie- 
dene Rationentypen innerhalb einer Blüte auftreten, 
z.B. innerhalb der Passionsblume mit ihrer fünfteili- 
gen Blütenblätter- und Staubgefäßanordnung und 
ihrem dreiteiligen Stempel! Man bedenke, was das 
heißt, daß eine Pflanze innerhalb einer Blüte eine 
exakte Dreiteilung zrd Fünfteilung durchführt! Wenn 
man nicht einen logisch-rechnenden Verstand anneh- 
men will, so wird man sich wohl damit abfinden 
müssen, daß in der Pflanzensceele bestimmte gestalt- 
trächtige Prototypen - hier Terzformen und Quint- 
formen - am Werke sind, die, wie in der Musik, als 
Intervalle dann die Blütenform gestalten! Von diesem 
Aspekt aus bekommt auch das so oft geschmähte 
künstliche Linnesche Pflanzensystem eine «seelische » 
Rehabilitierung. Linne traf mit seiner Einteilung so- 
zusagen den psychischen Nerv der Pflanze: in den 
Zahlen der Stempel und Staubgefäße kommt durch- 
aus nichts Künstliches, Abstraktes zum Vorschein, 
sondern im Gegenteil der innerste seelische Form- 
trieb der Pflanze, wie ja denn oft genug von den 
Dichtern der Gesang, die Musik der Blütenwunder 
in schöpferischer Ahnung beschrieben worden ist. In 
und an der Pflanze schuf die Natur zum erstenmal 
das Geschlecht, die Sexualität. Es gibt in der Har- 
monik eine sehr eigenartige und aufschlußreiche Deu- 
tung des Geschlechtsproblems, die zunächst freilich 
etwas abstrakt anmutet, aber, wenn wir es nachzuer- 
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leben, zu «hören» verstehen, das Rätsel des Sexus 
und sein erstmaliges Auftreten im Pflanzenreich auf- 
zuhellen vermögen. In jedem Akkord ist die Terz 
(der «dritte» Ton der diatonischen Tonleiter; die 
«fünfte» Ration als Schwingung resp. Saitenlänge!) 
der «Geschlechtston », je nachdem er als große Terz 
den Durakkord, als kleine Terz den Mollakkord ver- 
. körpert. Auf diesem Dur-Moll Unterschied beruhen 
ja unsere zwei modernen Tongeschlechter: die Dur- 
und Molltonleiter. Verwirklicht wird also die Terz 
durch die fünfte Schwingung resp. Saitenlänge einer 
angenommenen Einheit. Diese «Fünf» ist nun aber 
im Pflanzenreich nicht nur insofern von Bedeutung, 
als eine große Anzahl von Blüten eine fünfblättrige 
Rationierung zeigt, sondern als morphologisches Mo- 
ment auch insofern, als die Fünf im Pflanzenreich ge- 
genüber den Mineralien als morphologische Konstan- 
te überhaupt erst auftaucht, und zwar nicht nur in den 
Blütenzahlen, sondern auch in der Hauptreihe der 
Blattstellungsgesetze als Terzphänomen. Es gibt un- 
ter den Kristallen wohl Fünfflächner (Pyrite u.a.), 
aber in der inneren Struktur der Kristallachsen fehlt 
die Fünf als Rationenbildner. Die Fünf tritt also im 
Pflanzenreich erstmalig als isolierte Formkonstante 
auf. Sie ist harmonikal der Geschlechtston, und wir 
haben in dieser Betonung der Terz und deren Spal- 
tung in Dur- und Mollterz zum mindesten einen der 
bisher unbekannten prototypischen Gründe zu erblik- 
ken, warum die Sexualität im Bereich der Pflanzen 
zum erstenmal in Erscheinung tritt. 
Wer so weit musikalisch ist, daß er nicht nur eine 
Durterz von einer Mollterz unterscheiden kann, son- 
dern im Klang der beiden Terzen das Moment der 
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Sehnsucht aufzunehmen vermag, welches gerade im 
innersten Wesen dieses Intervalles liegt — das In-Ter- 
zen-Singen der Volkslieder, die Terz als eigentliche 
Mediante (Mittlere) der romantischen Harmonik 
u.a.m.—- dem wird noch eine andere Erkenntnis zuteil. 
Das sexuelle Moment erhält dadurch seine Beziehung 
zum Wesen des Lebens selbst: die in den Tiefen des 
anorganischen, atomaren Geschehens bereits latent 
wirkende Sehn-Sucht wird in der Pflanze zum ersten- 
mal als Empfindung gefaßt und gebiert dadurch not- 
wendigerweise die Polarität des Geschlechts. Damit 
ist aber die Sexualität in doppelter Hinsicht für die 
Lebewesen entscheidend. Einmal als physiologischer 
Faktor zur Vorantreibung und Höherentwicklung der 
organischen Form, und zum andern als psychologisch- 
geistiger Faktor einer seelischen und schließlich geisti- 
gen Erkenntnis des Erotischen als eines Richtungsim- 
pulses auf das Normenhafte, Göttliche hin, in welcher 
der ganze Weltprozeß lebt und worauf er zusteuert. 

Was die Stufenleiter der drei Naturreiche: Mineral, 
Pflanze und Tier, betrifft, so kommen wir auch hier 
von der Harmonik aus zu eigenen Ansichten. Zu ih- 
rem Verständnis muß man sich in den harmonikalen 
«Hörbildern» — so kann man die Diagramme der au- 
dition visuelle am besten nennen - freilich schon et- 
was genauer auskennen. Aber auch so kann man sa- 
gen, daß sich hiernach im Kristall die Harmonik aus 
einem Zentrum heraus und um dieses herum sich ent- 
wickelt; in der Pflanze tritt eine polare Spaltung die- 
ses Zentrums ein, wodurch das Begrenzte, der Tod 
alles höherorganisierten Lebens, sich erklärt und vor 
allem die Erreichung dieser Grenze (Index, Indizie- 
rung) als Ziel der lebendigen Form: hierdurch erhält 
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der Tod erst seinen Sinn als der jedem Lebewesen in- 
newohnenden Potenz, die Verwirklichung des Abso- 
luten maximal zu erreichen und in der erreichten 
Grenze der Materie und dem Geist, jedem das Seine, 
zu neuen Verwirklichungen wieder zurückzuerstat- 
ten; beim Tier treten zwei autonome harmonikale 
Systeme im Zeugertonzentrum zusammen, und die 
« Tonleiterkreise» spielen als Organlokalisierungen 
und Formbegrenzungen eine große Rolle, das Tier 
löst sich infolgedessen vom Boden und die Stimme 
wird geboren - alles Folgerungen, die sich aus der 
harmonikalen Analyse der wichtigsten Vertreter der 
drei Naturreiche von selbst ergeben (39). 

Von größter Wichtigkeit als physiologische Basis 
der Harmonik ist das Ohr als Sinnesorgan. Entwick- 
lungsgeschichtlich ist das Ohr als aus gebildetes Organ 
eine relativ späte Schöpfung, nicht aber der Gehör- 
sinn, die akustische Empfindlichkeit der Lebewesen, 
die bis weit in die Anfänge des Tierreichs zurückreicht. 
Nimmt man dazu die neusten Ergebnisse der Versu- 
che mit Ultraschallwellen, so darf man eine allgemeine 
Sensibilität der Materie schlechthin für akustische Rei- 
ze annehmen und voraussetzen. Was das Ohr in sei- 
nem höchstentwickelten Stadium selbst betrifft, so ist 
es ein äußerst komplizierter Mechanismus, dessen ein- 
zelne Funktionen durchaus nicht alle restlos geklärt 
sind. Wir wissen jedenfalls - um nur einige wichtige 
Momente herauszugreifen — daß die sogenannte «Ba- 
silarmembran», ein winziges Gebilde von 0,8 Qua- 
dratmillimeter, welches die vom Trommelfell des äu- 
Beren und vom «ovalen Fenster » des mittleren Ohres 
sozusagen filtrierten Tonschwingungen in den Hör- 
nerv überleitet, ein technisches Wunderwerk ist, dem 
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gegenüber selbst unsere hochempfindlichen Membra- 
ne der Akustik primitive Machwerke sind. Das Zen- 
trum des inneren Ohres, die Schnecke, hat, wie schon 
ihr Name besagt, die Form einer Spirale. Die Harmo- 
nik ist zum erstenmal in der Geschichte der Physiolo- 
gie in der Lage nachzuweisen, daß und warum dieses 
zentrale Gebilde gerade die Form einer Schnecke hat. 
Die harmonikale Tonspirale (40) und die aus ihr ent- 
wickelte Raumtonschnecke beweisen, daß gerade die 
Form der Ohrschnecke durchaus kein zufälliges Ge- 
bilde ist, sondern von der schöpferischen Kraft nach 
dem Tongesetz angeordnet wurde. 

Mehr oder weniger rätselhaft ist für die Physiologie 
immer noch die Placierung der sogenannten « Bogen- 
gänge» gerade im Ohr. Sie dienen vorzugsweise als 
Gleichgewichtsorgan — aber was hat das Gleichge- 
wicht, also die Raumorientierung, mit der Akustik zu 
tun? Auch hier findet die Harmonik eine Erklärung in 
dem tertium comparationis (das Dritte des Vergleichs) 
der räumlichen Teiltonkoordinaten, also des auf dem 
Gesetz der Obertonreihe sich aufbauenden Ton-Rau- 
mes (41), dessen drei Koordinaten den drei Raumrich- 
tungen der Bogengänge des Ohres entsprechen. Und 
wer die Entwicklung der Teiltonparabeln (42) kennt, 
dem drängt sich der Gedanke auf, daß sogar die ge- 
krümmte Form der einzelnen Bogengänge ein rudi- 
mentärer raumgeometrischer Ausdruck dieser Tonpa- 


rabeln sein könnte. Zusammenfassend können wir al- 
so sagen, daß das Ohr ebenso vom Ton geschaffen wur- 
de wie das Auge vom Licht, und der schöne Zweizeiler 
Goethes: 


«Wär nicht das Auge sonnenhaft, 
Wie könnten wir das Licht erblicken ? » 
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gilt seinem Entsprechungsinhalt nach ebenso für das 
Ohr. 

Die Natur scheint es darauf abgesehen zu haben, 
das Zentralohr besonders zu schützen; es liegt von 
Knochen umbaut, tief in unserem Schädel, daher auch 
die Schwierigkeit bei pathologischen Behandlungen. 
Auch steht der ‚Hörnerv in direkterer, engerer Bezie- 
hung zum Gesamtnervensystem und zur Empfin- 
dungssphäre als der Augennerv, welch letzterer di- 
rekt mit dem Gehirn, der Verstandessphäre verbun- 
den ist. Damit hängt auch die Tatsache zusammen, 
daß im allgemeinen Hörversehrte viel eher zu psy- 
chischen Störungen neigen als Augenversehrte - ein 
jedem Psychiater wohlbekanntes Faktum. Der Physio- 
loge E.v.Cyon, ein Zeitgenosse von Helmholtz, 
nennt (43) das Ohr als Organ des Raum- und Zeitsin- 
nes (!) «das wichtigste aller unserer Sinnesorgane», 
und vom Standpunkt der Akröasis aus können wir 
dies nicht nur unterschreiben, sondern sind auch in 
der Lage, in den Einzelheiten der Struktur des Ohres 
die Gründe dafür anzugeben, warum das so ist. 

Im speziellen Sinne der «harmonikalen Technik » 
von entscheidender Bedeutung ist jedoch die Sensi- 
bilität des gesunden Ohtes für Zeitunterschiede, wor- 
auf ja das ganze Tonzahlensystem der Harmonik in 
psychologischer Hinsicht beruht. Diese Sensibilität 
drückt sich letztlich in der Genauigkeit der Emp- 
findung der wichtigsten Intervalle, Oktav, Quint, 
Quart, Terzen, Ganztöne - und der damit verbunde- 
nen Zahlenverhältnisse aus. Natürlich ist das Ohr 
hier nur Vermittler, und ohne die urbildlichen Formen 
in unserer Seele wären Oktav, Quint usw. keine Ganz- 
heitsformen. Aber das Ohr gibt uns die Möglichkeit, 
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diese Zeitunterschiede (der Schwingungszahlen) auf 
das genaueste zu unterscheiden und, was die Ganz- 
heitsformen der Intervalle betrifft, bestimmte Zahlen- 
verhältnisse spontan als Tonverhältnisse zu beurtei- 

len, also exakte seelische Formen direkt zu erkennen, 
die wir sonst nur indirekt, sei es durch nachträgliche 
Messung oder sonst irgendwelche haptischen Mani- 
pulationen, als richtig resp. unrichtig feststellen kön- 
nen. Was die Sensibilität für Zeitunterschiede be- 
trifft, so sagt darüber schon Helmholtz (44): «Das 
Ohr zeigt den übrigen Nervenapparaten gegenüber 
eine große Überlegenheit in dieser Beziehung, es ist 
in eminentem Maße das Ohr für kleine Zeitunter- 
schiede und wurde als solches von den Astronomen 
längst benützt. Es ist bekannt, daß, wenn zwei Pen- 
del nebeneinander schlagen, durch das Ohr bis auf 
ungefähr ?/,.o Sekunde unterschieden werden kann, 
ob ihre Schläge zusammentreffen oder nicht. Das Au- 
ge würde schon bei !/,, Sekunde, oder selbst noch bei 
viel größeren Bruchteilen einer Sekunde scheitern, 
wenn es entscheiden sollte, ob zwei Lichtblitze zu- 
sammentreffen oder nicht.» Natürlich hat auch das 
Ohr, wie alles auf dieser Welt, seine Grenzen. Aber 
wer z.B. selbst Monochordversuche gemacht hat 
und dabei feststellen konnte, daß wir hier innerhalb 
einer Oktave Hunderte von Tönen und Tonverhält- 
nissen — nicht bloß ız Töne wie in unserer heutigen 
Musik! - als ganz bestimmte psychische Formen noch 
mit Leichtigkeit unterscheiden können, wird die 
Helmholtzsche Aussage durchaus bestätigt finden. 
Der große Mathematiker Euler (45) spricht denn 
auch folgerichtig von einer «Wahrnehmung der Ord- 
nung » der Tonverhältnisse. Was das Ohr als speziel- 
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les Organ für die spontane Apperzeption bestimmter 
Zahlenverhältnisse der Schwingungszahlen und der 
mit ihnen a priori verbundenen psychischen Ordnun- 
gen (Intervalle) betrifft, so wird diese Fähigkeit von 
jedem Klavierstimmer, Streichinstrumentalisten, ja 
von jedem ausübenden Musiker und Zuhörer und 


_ vor allem vom Komponisten selbst dauernd geübt 


Reziprozität von 
Auge und Obr 


und praktiziert. Die dahinter stehenden Gesetzmäßig- 
keiten klarzustellen und ihren Sinn zu deuten — das ist 
ebendie Aufgabe der Harmonik.Damitttrittsie,die Har- 
monik,aberauch aus dem Spezialfall des Nur-Musikali- 
schen heraus und erweitert sich zur Akröasis, zur Welt- 
Anhörung. (Über die Allgemeingültigkeit der Ton- 
verhältnisse vergleiche man ferner Abschnitt XIII!) 

In welchem Verhältnis steht nun das Ohr zu unse- 
rem anderen wichtigen Sinnesorgan, dem Auge ? Hier 
können wir von der Harmonik aus ein Wechselver- 
hältnis konstatieren, welches an sich so einfach ist, 


daß man sich wundern muß, es nirgendwo in der 


betreffenden Fachliteratur erwähnt zu finden, welches 
aber gerade von der Funktion dieser beiden Sinne 
aus zur Feststellung einer exakten Reziprozität kommt 
und damit das Bezogen-Sein dieser Organe aufeinan- 
der wenigstens in einer Hinsicht erklärt (46). Wir 
wollen uns den Sachverhalt kurz so verdeutlichen: 

Hören wir irgendeine Folge von Tönen, sagen wir 
Oktaven, und schreiben sie nach ihren Frequenzen 
(Tonschwingungen) an, also nach ihrer materiellen, 
«haptischen» Entstehung: 


so sehen wir deutlich eine «Perspektive» dieser Ton- 
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folge, in diesem Falle eine geometrische Reihe. Das 
ist aber nur der materielle Befund; denn so «hören» 
wir sie keineswegs. Jeder weiß, daß wir die verschie- 
denen Oktaven nicht als ungleichförmige Distanzen, 
sondern als gleichförmige Intervalle, also so: 


I 2 4 8 16 


empfinden bzw. hören. Mit anderen Worten: Die 
haptisch-meßbare Seite des Tonphänomens, die Ton- 
zahl, ist perspektivisch, der akustische gehörte Ton- 
wert jedoch äquidistant, d.h. gleich-abständig, wie 
ja schon die Abstände der Oktaven auf jeder Kla- 
viertastatur beweisen. Beim Auge hingegen dreht 
sich dasselbe Phänomen um. Daß wir perspekti- 
visch sehen, ist jedermann bekannt. Wir empfin- 
den aber um so deutlicher eine Perspektive, je ge- 
nauer die Gegenstände selbst gleichen Abstand ha- 
ben (Eisenbahnschienen, Telegraphenstangen, Baum- 
alleen usw.). Mit anderen Worten: die haptische meß- 
bare Seite des optischen Phänomens, das, was wir 
sehen, ist hier gleichförmig, äquidistant, der optische 
Eindruck dagegen, das, wie wir es schen, ist per- 
spektivisch. 


Auge: Ohr: 
Sehen = perspektivisch Hören = äquidistant 
Was man sieht 
= äquidistant 


Was man hört 
— perspektivisch 


Auge und Ohr stehen also funktionell in einer 
wechselseitigen Reziprozität. Reziprozität heißt aber 
beiderseitige Ergänzung, so, wie °/, und *, reziprok 
sind und multipliziert sich zu ı ergänzen. Was im 
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haptischen Bereich dem Auge fehlt, hat das Ohr und 
umgekehrt. Was im Empfindungsbereich (Sehen, 
Hören) dem Auge fehlt, hat das Ohr und umgekehrt. 
Wir stehen mit der Aufdeckung dieses Verhältnisses 
vor einem der tieferen Gründe für die Existenz ge- 
trade dieser beiden Organe als unserer zwei wichtig- 
sten Sinnesorgane. Da sich nun aber diese Reziprozi- 
tät der Perspektive und Äquidistanz als fundamen- 
tale Polarität der Teiltonreihen: 


. 595,5, Y/aC,, Yak,, Yac, Pre] EEE a, 
perspektivisch + — äquidistant 


erweist, ordnet sie sich in eine der wichtigsten har- 
monikalen Wertformen, diejenige des «Bezugsbe- 
ginns» («Gr.» zı3ff.), sowie diejenigen der «har- 
monikalen Ambivalenzen » («Gr.» 304 ff.) ein, wobei 
sie dann direkt mit dem Dur-Moll-Empfinden, dem 
Raumzeitproblem («Gr.» 305 ff.), in Berührung tritt 
und damit teilhat an einer Reihe wichtiger Ent- 
sprechungen, welche die Entstehung von Auge und 
Ohr als zwei unserer wesentlichsten Sinnesorgane zu 
fordern scheint. 


vn 


n Adalbert Stifters Erzählung «Bri- 
gitta» steht ein Hymnus über die 


2. 

Is Schönheit, der mich immer wieder 
aufs tiefste bewegt, sooft ich ihn 
lese: 


«Es liegt im menschlichen Geschlechte das wunder- 
volle Ding der Schönheit. Wir alle sind gezogen von 


A. Stifter der Süßigkeit der Erscheinung und können nicht 
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immer sagen, wo das Holde liegt. Es ist im Weltall, es 
ist in einem Auge, dann ist es wieder nicht in Zügen, 
die nach jeder Regel des Verständigen gebildet sind. 
Oft wird die Schönheit nicht gesehen, weil sie in der 
Wüste ist, oder weil das rechte Auge nicht gekommen 
ist - oft wird sie angebetet und vergöttert und ist nicht 
da: aber fehlen darf sie nirgends, wo ein Herz in In- 
brunst und Entzücken schlägt oder wo zwei Seelen an- 
einanderglühen; denn sonst steht das Herz stille, und 
die Liebe der Seelen ist tot. Aus welchem Boden 
aber diese Blume bricht, ist in tausend Fällen tausend- 
malanders ; wenn sie aber da ist, darf man ihr jede Stelle 
des Keimens nehmen, und sie bricht doch an einer 
anderen hervor, wo man es gar nicht geahnt hatte. Es 
ist nur dem Menschen eigen und adelt nur den Men- 
schen, daß er vor ihr kniet, und alles, was sich in dem 
Leben lohnt und preiset, gießt sie allein in das zit- 
ternde, beseligte Herz!» 

Daß wir nun gerade den Begriff der Schönheit von 
jeher vorzüglich mit dem Kunstwerk verbinden, 
scheint zu zeigen, daß es sich bei allen Künsten um 
eine Sache des Herzens handelt, neben welcher der 
Verstand, die Vernunft und der Glaube nur eine 
nebensächliche Rolle spielen. Aber können wir die 
verschiedenen Seelenvermögen, bezogen auf irgend- 
einen Gegenstand, überhaupt trennen ? Sind sie nicht 
in uns selbst, im Menschen irgendwo und irgendwie 
nicht doch in einem tiefen Grund verankert ? 

Gerade hier, hinsichtlich des Wesens der Schön- 
heit, wird das besonders deutlich. Man bedenke, wie- 
viel rein intellektuelle, ja mathematische Arbeit dazu 
gehört, um ein Bauwerk zu erstellen, wie genau sich 
ein Maler die Farb- und Formgewichte seines Bildes, 
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Proportion 


Baukunst 


wie reiflich ein Komponist die Struktur seiner Parti- 
tur überlegen muß, ehe er seine Vorstellung in die 
Wirklichkeit umsetzen will - von der Dichtung noch 
gar nicht zu reden, innerhalb welcher Idee, Wort und 
Gedanke eines Gedichtes, eines Dramas oder Epos 
sich erst zu einem Ganzen verschweißen. 

Es muß also doch wohl ein Zentrum in uns Men- 
schen geben, wo Herz und Verstand sich die Hand 
reichen, irgendwelche Ganzheitsformen, in den Tie- 
fen unseres Unbewußten und Unterbewußten, aus 
deren Maß und Wert heraus dann jenes «wundervolle 
Ding der Schönheit » entspringt! 

Wir erkennen in der Harmonik, was die Künste 
betrifft, dieses Zentrum vornehmlich als Wertform 
der «Proportionierung » und sehen in den Proportio- 
nen der Tonzahlen den Prototyp für die Möglichkeit 
harmonikaler Analysen in den verschiedenen Kün- 
sten — wobei der Begriff der harmonikalen Proportion 
natürlich nicht im engen musikalischen Sinne, son- 
dern in seiner erweiterten Bedeutung als des «rech- 
ten Maßes » (Dürer) genommen werden muß. 

Die Verbindung von Architektur und Musik ist 
uralt. Bereits oben (Abschnitt IV) erwähnten wir 
Vitruv als denjenigen Klassiker der Architektur- 
schriftstellerei, welcher sichere Nachrichten über die 
Harmonik der alten Baukunst gibt, obwohl er, wie er 
selbst zugibt, diese architektonische Harmonielehre 
der Alten für ein «dunkles» Gebiet hält und ihren 
eigentlichen technisch-harmonikalen Hintergrund 
nicht mehr versteht. Aus den in seiner «De Architec- 
tura» gegebenen Baumaßen, welche durchaus har- 
monikalen Charakter haben, obwohl die Beifügung 
der Tonwerte fehlt, scheint hervorzugehen, daß, wie 
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Eichhorn (47) meint, die alten Baumeister nur solche 
Proportionen benutzen, deren Monochordzahlen 
untereinander in konsonierenden Intervallverhältnis- 
sen bestanden, die also für unsere Seele wohllautend 
waren, und die sich hauptsächlich auf die Dreiklangs- 
rationen ıc 3g 5e und deren Multiplikationen stütz- 
ten. Im Verlaufe meiner Arbeit an der Villard-Studie 
(48) drängte sich mir jedoch immer mehr die Über- 
zeugung auf, daß im ganzen Altertum ein harmoni- 
kaler Teilungskanon bekannt gewesen sein mußte, 
der offensichtlich pythagoreischen Ursprungs ist und, 
auf der sogenannten «harmonischen Proportion » sich 
aufbauend, sowohl als Monochordteilungsschema 
wie überhaupt zur rationalen Unterteilung irgend- 
eines Einheitsmaßes noch bis ins Mittelalter herauf 
(Der gerechte Steinmetzgrund, der «Modul», das 
«Grundlein » usw.) benutzt wurde, ja benutzt werden 
mußte, da es damals ja noch keine Zoll- oder Zenti- 
metermaßstäbe gab. Dieser harmonikale Teilungs- 
kanon hat aber nicht nur eine rechnerische und har- 
monikale (im Sinne der Tonzahlbestimmung), son- 
dern eine für die Baukunst noch viel wichtigere an- 
schaulich-visuelle Bedeutung. In sein Liniengefüge 
lassen sich nämlich die verschiedensten Bautypen und 
Stilarten einzeichnen, resp. diese aus dem Kanon 
herauslösen, so daß ich vermute, daß wir hier einen 
der bisherigen Kunsthistorie noch völlig unbekann- 
ten «Schlüssel» vor uns haben, mittels dessen sich 
womöglich manches Rätsel der alten Bauproportions- 
technik wird lösen lassen. Hinzu kommt noch der 
geistig-symbolische Gehalt dieses harmonikalen Tei- 
lungskanons, der sich, wie bei allen harmonikalen 
Diagrammen, auf eine einwandfreie psychophysische 
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Realisierungsmöglichkeit (das «Hören» aller Ver- 
hältnisse des Kanons auf den entsprechenden Mono- 
chordstrecken und die geistige Deutung dieser au- 
dition visuelle!) stützt. 

Aber auch die heutige Architektur wird sich aus 
der Harmonik Anregungen holen können. Immer 
wieder habe ich von Architekten, die noch einen Sinn 
für willkürfreies Proportionsempfinden haben, die 
Klage gehört, daß es der heutigen Baukunst an «Maß 
und Wert» fehle und man froh wäre, irgendeinen 
Kanon zu besitzen, an den man sich halten könne. 
Viele glauben diesen zwar im «Goldenen Schnitt » 
gefunden zu haben, der, wie ich nachweisen konnte 
(49), eigentlich ein Terz-Sext-Phänomen ist und eben 
hierdurch sich nur als einen kleinen Spezialfall der 
allgemeinen harmonikalen Proportionslehre aus- 
weist. Sie sehen aber bald mit Recht die Einseitigkeit 
eines bloßen Arbeitens mit dem Goldenen Schnitt 
ein und verlangen ein Proportionssystem, welches 
auch ihren individuellen Wünschen volle Freiheit 
läßt und das Schaffen und Entwerfen nicht in die 
Fesseln nur einer Proportionsart einspannt. Hier bie- 
ten sich nun im harmonikalen Teilungskanon (50), 
sowie in den aus den Teilungskoordinaten und den 
hieraus sich ergebenden Intervallproportionen (51) 
überaus reiche Möglichkeiten. So kann man z. B. die 
Gesamtpläne eines Gebäudes, einer Siedlung usw. 
auf der Basis einer Terz-, einer Quint-, einer Oktav- 
bauweise entwickeln und hat damit nicht nur den 
Vorteil, den betreffenden Plänen eine ganz bestimmte 
Charakteristik zu geben, sondern dabei zugleich auch 
zu wissen: diese Proportionen sind nicht aus der Luft 
gegriffen, sondern via Tonzahl in unserer Seele ver- 
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ankert, sie haben also teil an unserem Denken und 
Empfinden. Dabei ist die Variabilität dieser Propor- 
tionen infolge ihrer dreidimensionalen Kombina- 
tionsmöglichkeit so groß, daß sie, neben ihrem be- 
stehenbleibenden «Gesicht», trotzdem der freien 
Phantasie jeden Spielraum lassen, ja diese durch das 
Spiel der Kombinationen fortlaufend zu neuen Ent- 
deckungen anreizen. 

Wichtig kann die Harmonik auch für die Probleme 
der heutigen Raumakustik werden. Wer die Misere 
vieler heutiger Konzertsäle und Studios kennt, muß 
sich darüber wundern, daß da trotz der hochentwik- 
kelten physikalischen Akustik immer noch keine 
grundsätzliche Abhilfe geschaffen werden konnte. Nun 
hat zwar bereits der erwähnte Eichhorn (47) nachge- 
wiesen, daß die Alten nach Dreiklangsproportionen 
bauten, und das Wunder der guten Akustik der klas- 
sischen Amphitheater scheint, wie Eichhorn eben- 
falls zeigte, auf einer höchst genauen und von unse- 
ren heutigen «akustischen» Anschauungen abwei- 
chenden harmonikalen Bauproportionslehre zu be- 
ruhen. Ferner hat der Berner Orgelexperte und 
Raumakustiker Ernst Schieß ein Grundrißmaterial 
der guten akustischen Räume aus fast ganz Europa 
gesammelt, aus dem zur Evidenz hervorgeht, daß die 
Maße dieser Räume durchaus harmonikalen Charak- 
ter haben. Trotzdem wird immer noch fröhlich wei- 
tergebaut, als ob die Töne mit dem Raum, in dem sie 
erklingen sollen, überhaupt nichts zu tun hätten, als 
ob es bloß auf solch äußere Phänomene wie Nachhall, 
Dämpfung usw. ankäme, und nicht auf die innere 
wesenhafte Beziehung zwischen akustischen Propor- 


tionen und Raumproportionen! 
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In der Malerei liegen die proportionalen Hinter- 
gründe nicht so offen wie in der Architektur, da in ihr 
noch das Zeichnerische und Malerische außer der 
Verteilung der Formgewichte eine Hauptrolle spie- 
len. Dennoch sind sie, bewußt oder unbewußt, vor- 
handen. Der Ägyptologe Lepsius (52) sagt hinsicht- 
lich der altägyptischen Wandmalerei: 

«Im Grabe des Manofer bei Sakkara sind Proben 
aus allen Stadien der Wandskulptur und Wandmalerei 
zu finden. Viele Stellen sind erst angefangen, mit dem 
Meißel umzogen zu werden; andere Stellen gar nicht 
gemeißelt, sondern nur ausgemalt; an der Wand 
gerade dem Eingang gegenüber ist eine Reihe Figu- 
ren zum Teil noch mit ursprünglichen Proportions- 
linien verschen, von denen immer eine den ganzen 
Körper von oben bis unten durchschneidet, sechs 
andere ihn horizontal durchschneiden und mehr oder 
weniger sichtbar durch die ganze Reihe der Figuren 
durchzogen sind. Sie waren zuerst rot angelegt, dann 
aber schon schwarz übergangen, wodurch aber die 
ursprüngliche mathematische Anlage der Proportio- 
nen ungenauer wurde...» - Lepsius schildert nun, wie 
er aus den gefundenen verschiedenen Proportions- 
relikten eine Figur zusammengestellt hat, und daß der 
Fuß als Einheitsmaß zum Aufbau der Form genom- 
men wurde, was, je nach der Größe dieses Fußes, 
auch verschiedene Proportionierungen bedingte. Die 
Proportionswerte, die Lepsius im einzelnen findet, 
wie z.B. !/2, a ?/6> % "a 2» °/& */, usw., nebst 
der senarischen (= auf den Zahlen ı bis 6 beruhenden) 
Grundeinteilung, dürfte allein schon ein Beweis für 
den harmonikalen, obzwar Lepsius noch unbekann- 
ten Hintergrund dieser altägyptischen Proportionie- 
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rung sein. Lepsius fährt a.a. O. fort: «Wir finden 
hier also einen Kanon, der durch die sechs angegebe- 
nen Striche vollkommen geregelt ist», und schließt 
mit der Feststellung: «Es ist von großem Interesse, 
daß wir durch diese Darstellung in einem Grabe der 
Pyramidenzeit mit Evidenz beweisen können, daß alle 
diese Einteilungen, die von den Ägyptern auf die 
Griechen und Römer übergingen, in jenen ältesten 
Zeiten (2700 v. Chr.) ägyptischer Zivilisation schon 
fertig ausgebildet waren.» 

So bekannt es ist, daß der größte griechische Pla- 
stiker des 5. Jahrh. v. Chr. neben Phidias, Po/yklet, 
ein theoretisches Werk, den sog. «Kanon» über die 
Proportionen des menschlichen Körpers, verfaßt hat, 
so wenig Konkretes weiß man über diesen Kanon 
selbst. Eine seiner Statuen, der berühmte Doryphoros 
(Speerträger), wurde sogar der «Kanon» schlechthin 
genannt - vielleicht ist es einmal möglich, aus den 
Verhältnissen dieses in mehreren antiken Kopien 
noch erhaltenen Bildwerks den polykletischen Kanon 
zu restituieren. 

Fast alle großen Maler und Architekten der Re- 
naissance haben sich intensiv mit Proportionsstudien 
im allgemeinen, und im besonderen hinsichtlich des 
menschlichen Körpers, abgegeben. Diesbezügliche 
Studien Leonardos, eine Abbildung der Quadratur 
und Triangulatur der Menschengestalt aus der Ve- 
nediger Vitruv-Ausgabe u.a.m. sind einanschaulicher 
Beweis dafür. Das wichtigste hierhergehörige Werk 
jedoch hat Albrecht Dürer zum Verfasser (53). Dürer 
hat in den letzten Jahren seines Lebens, also in seiner 
reifsten Zeit, eine Reihe von theoretischen Schriften 
(1. «Die Unterweisung der Messung» — eine Art 
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Albrecht Dürer 


praktischer Geometrie der Ebene und des Raumes 
mit einem sehr interessanten Konstruktionsversuch 
des Alphabets; 2. der «Unterricht zur Befestigung 
der Stadt» — eine Militärarchitektur im üblichen Stil 
der damaligen Zeit; und vor allem 3. die «Vier Bü- 
cher von menschlicher Proportion» — ein zweiein- 
halbhundert Seiten starker Band mit Hunderten von 
Holzschnitten, welche Dürer selbst aufs sorgfältigste 
schnitt) verfaßt, die teils erst nach seinem Tode ge- 
druckt wurden und schnell in Deutschland und auch in 
Frankreich u. a. Neuauflagen fanden. Die wichtigste 
dieser Schriften ist die Proportionslehre des mensch- 
lichen Körpers, und wer sich die Mühe nimmt, dies 
Buch durchzuarbeiten, wird erstaunt sein über die 
Energie, mit welcher Dürer hier das Problem zu be- 
wältigen sucht. Dabei ist seine Methode ebenso ein- 
fach wie — harmonikal — obwohl von Tonzahlen nir- 
gendwo die Rede ist. Dürer setzt jeweils den Kopf 
als Ausgangsmaß und konstruiert Körper, deren 
Längen und Einzelmaß «seiner Häupter» sieben-, 
acht-, neun- und zehnmal sind. Hierdurch entstehen 
vollständig verschiedene Typen, deren innere Pro- 
portionen jedoch mehr oder weniger gleichbleiben. 
Kopf, Fuß und Hand werden dann bis ins einzelnste 
durchproportioniert, und am Schluß des Werkes fin- 
den wir sogar einen Abstraktionsversuch der Men- 
schengestalt, welcher in einem modernen konstruk- 
tivistischen Buch nicht besser ausgeführt sein könnte. 

Diese Dürerschen Arbeiten — es gibt noch eine 
große Anzahl einzelner Proportionsblätter aus Dürers 
Hand, und viel ungedrucktes Material liegt bzw. lag 
noch in Nürnberg - bilden eine alte Crux der Kunst- 
wissenschaft. Es ist klar, daß eine Kunstwissenschaft, 
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welche keine absoluten Normen anerkennt und die 
Willkür der Persönlichkeit als das Nonplusultra 
künstlerischen Schaffens erklärt, mit solchen Nor- 
menstudien nichts anfangen kann und gar noch 
schreibt: «Daß die Berechnung der Form - die in- 
stinktiven Kräfte seiner (Dürers) Natur beschränkt 
haben, wer wollte das leugnen!» (J. Beth in «Die 
Deutsche Malerei» i. Handb. der Kunstwissenschaft.) 
Aber: Die großartigen Werke gerade dieser letzten 
mit Proportionsstudien ausgefüllten Dürerschen Le- 
bensperiode — der Hans Imhof im Madrider Prado, 
der Jacob Muffel im Berliner Kaiser-Friedrich-Mu- 
seum, der Kupferstich Willibald Pirkheimers und 
vieles-andere mehr, diese sollen unter der «Beschrän- 
kung der instinktiven (also doch wohl der schöpfe- 
tischen) Kräfte » entstanden sein? Da muß doch wohl 
etwas nicht stimmen! Aber nicht im Schaffen Dürers, 
sondern im Kopf dieses obigen Kunstwissenschaft- 
lers! Dieser Mann sieht nicht ein und will es, wie viele 
seines Metiers, nicht wahr haben, daß für jeden Be- 
wunderer der Kunst allein die Autorität dieser Gro- 
Ben wie Leonardo und Dürer genug über den Wert, 
die Wichtigkeit und die Würde solcher Normenfor- 
schungen aussagt, daß diese Namen allein schon die 
Gewähr dafür sind, daß hinter dem Trieb, die Ge- 
setzmäßigkeiten des künstlerischen Schaffens zu er- 
gründen, doch noch etwas ganz anderes stecken muß 
als ein unterhaltsames Hobby senil gewordener Kunst- 
heroen. Dieses « Andere» aber ist die geistige Besin- 
nung des Schaffenden auf den künstlerischen Schaffens- 
prozeß, nicht die Sucht von impotent Gewordenen, 


wieder auf dem Umweg über den Intellekt eine Po-. 


tenz künstlich zu erreichen! Keinem dieser Großen 
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ist es jemals eingefallen, ihre Normenstudien deshalb 
zu treiben, um sich und anderen gewissermaßen 
Kunstrezepte zu geben, Küchenzettel, nach denen 
jeder beliebige sich etwas zusammenbrauen kann. 
Normen sind niemals Anweisungen zur Fabrikation 
eines Kunstwerkes oder zur Erlangung der Seligkeit, 
sondern Unterweisungen über das Wie und Was des 
künstlerischen, des philosophischen Materials, und 
ferner die Erarbeitung der geistigen Zusammenhänge 
dieser Materialprinzipien und ihre Beziehungen zu 
den verschiedenen materiellen, psychischen und gei- 
stigen Gebieten. Ich bin überzeugt, daß Dürer, Leo- 
nardo und alle andern großen Meister ihre Schöp- 
fungen nur ausnahmsweise «kanonisch » bewußt auf- 
gebaut haben und in der Regel ihre Entwürfe frei 
schufen. Gerade aber das durch ihre Proportionsstu- 
dien an eigenen oder fremden Werken Gefundene 
gab ihnen die bewußte Sicherheit einer hinter jedem 
Schaffenden stehenden Gesetzmäßigkeit, deren Die- 
ner sie eigentlich nur waren. Und dieses Bewußtsein 
gab ihnen wiederum die innere seelische Weite, ja den 
geistigen Halt, daß ihr Ringen nicht nur ein persön- 
liches Spiel mit Farben und Formen, sondern eine 
Notwendigkeit dem Absoluten, dem Göttlichen ge- 
genüber sei. Dürer hat sich überdies ganz unmißver- 
ständlich darüber ausgesprochen, wie er «Gesetz und 
Regel» angewandt wissen wollte: «Wenn du messen 
gelernt hast und den Verstand mitsamt dem Brauch 
überkommen, also daß du ein Ding aus freier Ge- 
wißheit machen kannst, und weißt einem jeglichen 
Ding recht zu tun, alsdann ist es nicht mehr not, ein 
jedes Ding zu messen, denn deine überkommene 
Kunst macht dir ein gutes Augenmaß, alsdann ist die 
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geübte Hand gehorsam.» — «Freie Gewißheit» - 
schöner und einfacher kann man die durch Normen- 
studium erworbene Sicherheit im Schaffen nicht de- 
finieren! — 

Im Anschluß an Wyneken (54) habe ich mich mit 
der direkten harmonikalen Analyse der Menschen- 
gestalt beschäftigt (55). Hiernach scheinen de facto 
bestimmte Tonzahlproportionen die wichtigsten 
Formelemente, deren Größen und Schnittpunkte zu 
bezeichnen, wobei allerdings die bei derartigen Ver- 
suchen nicht zu vermeidende Schwierigkeit besteht, 
daß von irgendeinem «Normalmaß» ausgegangen 
werden muß. Die Analyse mittels des harmonikalen 
Teilungskanons ist aber so elastisch, daß man jeder 
menschlichen Gestalt ihr bestimmtes Tondiagramm 
zuordnen kann und, ganz im Gegensatz zu allen son- 
stigen Proportionsschlüsseln, auch hinsichtlich der 
individuellen Menschengestalt zu einem individuellen, 
persönlichen Tonzahldiagramm kommt, welches sich 
jedoch immer in den allgemeinen harmonikalen Tei- 
lungskanon einordnen läßt. 

Wichtiger als derartige Proportionsanalysen scheint 
mir aber eine grundsätzliche harmonikale Erkenntnis 
hinsichtlich des Verstehens der modernen sogenann- 
ten «abstrakten» Malerei zu sein, d.h. derjenigen 
Bilder, auf denen das Gegenständliche nur angedeu- 
tet ist, oder ganz fehlt, und die die Grundelemente 
der Malerei: Zeichnung und Farbe in irgendeiner zur 
Synthese gestalteten künstlerischen Kombination ge- 
ben. Wenn wir das Zeichnerische mit dem Melodi- 


schen, die Farbe mit dem Akkordischen der Musik 


gleichsetzen (eine von der Kunst- und Musikwissen- 


schaft von alters her gebrauchte Analogie), wenn wir 
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ferner von der harmonikalen Forschung her wissen, 
daß hier zwei wichtige Wertformen: die des Linear- 
zeitlich-Melodischen und die des Flächig-räumlich- 
Akkordischen (56), eine abstrakte, durch keinen 
«Gegenstand» beschwerte Verbindung miteinander 
eingehen, so werden wir diese Art der Malerei nicht 
mehr mit verfehlten Kriterien («Was soll denn dieses 
Bild darstellen, bedeuten usw. ?») beurteilen, sondern 
nur daraufhin auf uns wirken lassen, ob das Spiel der 
Farben, Linien und Formen in autonomer künstleri- 
scher Weise vom betreffenden Maler gestaltet ist oder 
nicht. Hierzu gehört allerdings eine besondere Fein- 
fühligkeit für Nuancen von Zeichnung und Farbe an 
sich, und diese Sensibilität ist beim Durchschnitts- 
publikum noch äußerst selten. 

Es wäre verwunderlich, wenn die Harmonik in der 
ihr am nächsten liegenden Kunst, der Musik, nichts 
zu sagen oder nichts Neues vorzubringen hätte. Was 
die Musiktheorie betrifft, so wird der Leser vielleicht 
schon aus dem bisher Gesagten und noch zu Sagen- 
den den Eindruck gewinnen, daß von der Harmonik 
aus bestimmte Dinge wie die alte Zahlenharmonik, 
die altgriechische Enharmonik und deren Beziehun- 
gen zum Pythagoreismus, das Verhältnis der Musik 
zur Philosophie, Mythologie und Symbolik u. a. m. 
eine neue Beleuchtung, wenn nicht überhaupt (wie 
bei der Enharmonik) eine erstmalige Aufhellung er- 
halten. Dann gibt es in den großen Werken der Mu- 
sik merkwürdige Gesetzmäßigkeiten, welche bisher 
nur wenig untersucht worden sind. Bekannt ist die 
Analyse von Bachs «Kunst der Fuge» des jungver- 
storbenen Wolfgang Gräser; Prof. Kathriner in Fri- 
bourg zeigte mir eine Fülle von eigenartigen Sym- 
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metrien, die sich in verschiedenen anderen Werken 
Bachs nachweisen lassen, und bereits Wyneken (54) 
hat u.a. eine strenge Proportionalität der Taktperio- 
den im I. Satz von Beethovens V. Symphonie auf- 
gedeckt, was zusammen auf eine geheime Architek- 
tonik von «Maß und Wert» schließen läßt, welcher 
das Schaffen dieser Meister unbewußt (oder bewußt ?) 
folgte. Hier liegt noch ein ganz neues Feld für die 
musikwissenschaftliche Forschung, aber es gilt hier 
dasselbe wie das oben anläßlich der Dürerschen Pro- 
portionsstudien Bemerkte; alle diese Nachweise kön- 
nen und sollen nicht zu der falschen Ansicht verleiten, 
als ob diese Meister ihre Werke nun mit dem Zoll- 
maßstab angefertigt hätten, sondern umgekehrt: ha- 
ben sie sich bewußt damit beschäftigt, so wandten sie 
Erkenntnisse an, die sie aus der geistigen Besinnung 
über die Normen ihrer Kunst gewonnen hatten; ha- 
ben sie sie jedoch unbewußt angewandt, so ist das 
ein Beweis mehr dafür, daß bestimmte Proportionen 
und Symmetrien als konstituierende Aufbauelemente 
hinter jedem Kunstwerk stehen. Und wenn die For- 
schung diese Hintergründe aufdeckt, so sind das 
keine müßigen Zahlenspielereien, sondern Nachweise 
ewig gültiger Ordnungen, die wir nicht achselzuk- 
kend ad acta legen, sondern aufmerksam studieren 
und bewundernd verehren sollen. 

In besonderem Maße gewinnt jedoch die Harmo- 
nik innerhalb der Musik Aktualität hinsichtlich ihrer 
Forschungsergebnisse über die Grundlagen der Mu- 
siktheorie (57). Warum musizieren wir gerade mittels 
des Ganztones, also eines ganz bestimmten Schwin- 
gungsverhältnisses von °/, resp. '/,? Warum nicht 
mittels eines etwas größeren oder kleineren Inter- 
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valls? Wie sollen wir die Bedeutung von Dur und 
Moll als einer in der neueren Musik so plötzlich auf- 
tauchenden grundsätzlichen Akkordpolarität erklä- 
ren? Woher und aus welchen Gründen entsteht die 
diatonische Tonleiter (= die Tonleitercdefgah 
oder de fis ga h cis - mit immer 3 Ganztönen, ı Halb- 
ton, 3 Ganztönen - also zusammen sieben Tonstufen) 
als Maß aller übrigen Tonleitern? Was bedeutet der 
Begriff der Kadenzierung, die, von Bachs Zeiten an 
bis zur Moderne, als «perpetuum movens» (immer 
Bewegendes) den musikalischen Ablauf bestimmt ? 
(Eine Kadenz fußt z.B. innerhalb von C-Dur auf den 
«Generalbaß»-Tönen C - F- G - C mit den Ak- 
korden C-Dur — F-Dur (Moll) -— G-Dur - C-Dur.) 
Woher und aus welchen Gründen entstand das Phä- 
nomen der Kontrapunktik ? Wie ordnen sich die fein- 
differenzierten linearen Intervallschritte der orientali- 


schen Musik in die Tonalität ein? Diese und andere 


Fragen beantwortet die Harmonik zum erstenmal 
nicht ästhetisch («so haben es die alten Meister ge- 
macht, also ist es gut »), oder entwicklungsgeschicht- 
lich («es ist im Lauf der Zeiten so entstanden »), son- 
dern sachlich existentiell aus der Analyse des harmo- 
nikalen Tongesetzes selbst heraus, welches sein Fun- 
dament in der Natur (Obertonreihe, Teiltonkoordi- 
naten) und in unserer Seele (Tonempfindung) hat und 
allen Völkern und Rassen gemeinsam ist (58). Die Uni- 
versalität dieses harmonikalen 'Tongesetzes schließt 
natürlich nicht aus, daß verschiedene Völker und Kul- 
turen nur ihnen gemäße Auswahlen aus diesem Ge- 
setz treffen: so pflegten z.B. die alten Griechen vor- 
wiegend das Lineare bis in die feinsten enharmoni- 
schen Verzweigungen, d.h. mit Benutzung von ver- 
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schieden hohen d, es, e,a,as und b (bei!/, = c), wäh- 
rend wir Heutigen uns mit der Temperierten zwölf- 
stufigen Skala begnügen, jedoch das Akkordische in 
einem Reichtum verwenden, den die Alten noch nicht 
kannten. Ebenso sind uns Europäern die östlichen 
und primitiven Völker in bezug auf rhythmische Sen- 
sibilität — mit Ausnahme der (salva venia) Basler 
Trommler — weitaus über, und erst auf dem Umweg 
des Jazz ist in die moderne Musik eine größere Berei- 
cherung des Rhythmischen eingedrungen. Alle diese 
«geschichtlichen» Varianten lassen sich aber harmo- 
nikal auf den gemeinsamen Nenner des harmonikalen 
Tonsystems bringen, also als urtümlich und unbe- 
wußt in unserer Seele liegend nachweisen, und das ist 
das Entscheidende. 

Infolgedessen wird es auch möglich sein, eine «mu- 
sikalische Normenlehre » zu schaffen, welche die bis- 
herige Harmonielehre, den Kontrapunkt und die 
Rhythmik in sich begreift und später einmal an Stelle 
des bisherigen Theoriestudiums in den Konservato- 
rien eingeführt werden wird. Wer diesen Theorieun- 
terricht kennt, weiß, woran er, trotz besten Bemühens 
seitens der Lehrer, krankt; einmal an der Unverbind- 
lichkeit der Grundlagen, der Trockenheit des Stoffs, 
sowie an dem aus beidem folgenden Desinteresse- 
ment der meisten Schüler. In diese angesäuerte At- 
mosphäre wird die Harmonik einen frischen Wind 
und neue Luft bringen: am Monochord als Grund- 
instrument werden die angehenden Musiker ihr Ge- 
hörsempfinden in einem vordem nicht gekannten Ma- 
Be schulen lernen, die oben gestellten Fragen werden 
aus den aus den Monochordzahlen gewonnenen Ton- 
gesetzmäßigkeiten heraus beantwortet, die eigenarti- 
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gen Formen der harmonikalen Diagramme werden ein 
ganz neues Seelenvermögen, die «audition visuelle », 
in ihnen schulen, und schon die einfachsten Tonzahl- 
entsprechungen in den verschiedenen Wissens- und 
Geistesgebieten, die sich selbst Menschen mit primi- 
tiver Schulbildung ohne Schwierigkeit mitteilen las- 
sen und meiner Erfahrung nach gerade bei Unverbil- 
deten immer wieder Begeisterung erwecken - werden 
ihnen die großen Hintergründe zeigen, auf denen sich 
ihr Beruf, die Musik, abspielt und ihnen Staunen und 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen vermitteln. Eine Uto- 
pie? Durchaus nicht! Die meisten Leiter von Musik- 
schulen begehen den Fehler, ihr Schülermaterial hin- 
sichtlich dessen geistiger Aufnahmefähigkeit zu un- 
terschätzen. Natürlich hat die Einführung der Har- 
monik in eine Musikschule nur dann einen Sinn, wenn 
sie als ein Pflichtfach, ja in gewisser Weise als Haupt- 
fach insofern gilt, als sie die theoretische und geistige 


Allgemeinbildung des angehenden Musikers in die 


Hand nehmen und damit dem Schüler eine hohe und 
höchste Verantwortung vor dem beibringen soll, wo- 
mit er sich als Musiker beschäftigt. Und zwar eine 
Verantwortung nicht vor dem bloßen «Musikma- 
chen», dem Klimpern, Blasen und Fiedeln, sondern 
vor der Musik und den in den Tönen liegenden Nor- 
men, welche die Musik erst ermöglichen! Für die zu- 
künftige Entwicklung des ganzen Musikbetriebes, der 
ja heute vorwiegend auf höchstmöglichen technischen 
Schliff eingestellt ist, scheint mir gerade ein «harmo- 
nikales » Gegengewicht unerläßlich; wie oft geht man 
aus Konzerten mit den schönsten Programmen und 
bekanntesten Künstlern nur aus dem Grund gänzlich 
unbefriedigt nach Hause, weil man fühlt: hier war nur 
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noch technischer Leerlauf ohne jeden seelischen Ein- 
satz; alles klappte vorzüglich, alle Noten waren rich- 
tig, alle Bezeichnungen stimmten, und doch war alles 
falsch, unecht. Nicht zum wenigsten hängt dies mit 
einer in heutigen Musikerkreisen weitverbreiteten 
Scheu zusammen, seine Gefühle zu zeigen. Wobei al- 
lerdings in vielen Fällen der Verdacht besteht, daß a 
priori überhaupt kein tieferes Empfinden, keine wirk- 
liche Musikalität, sondern nur technische Geschick- 
lichkeit und ein gewisses raffiniertes, aus Ehrgeiz, Be- 
trieb und Technik zusammengeschweißtes « Musikan- 
tentum» vorhanden war, welches aus der Not eine 
Tugend macht und alles das nihilisiert, wenn nicht gar 
ins Lächerliche zieht, was es selber nicht hat. Hierbei 
soll natürlich keinem dilettantischen Gefühlsüber- 
schwang das Wort geredet, sondern nur auf einen be- 
sonders wunden Punkt des ganzen heutigen repro- 
duktiven Musikbetriebes, besonders was die Interpre- 
tation der Klassiker und Romantiker betrifft, hinge- 
wiesen werden, der jedem wirklichen Musikfreund 
schon längst auffällt. Von dieser Seite aus ist nichts 
mehr zu ändern, wohl aber von unten, von der Erzie- 
hung her. Hier könnte ein neuer Geist ansetzen, und 
hier könnte die Harmonik ihr Scherflein dazu beitra- 
gen, daß ein solcher neuer Geist sich in den Seelen der 
Lernenden auch in die Wirklichkeit umsetze! - Was die 
moderne Musik betrifft, so steht die Harmonik dabei 
auf dem Standpunkt, daß jedem Schaffenden heute 
Gelegenheit gegeben werden sollte, seine Werke zu 
hören, ganz gleich, ob er sich Bach, Beethoven oder 
irgendeinen Ultramodernen zum Vorbild nimmt. In 
100 oder gar 500 Jahren steht die heutige Produktion 
so nahe an der von 1700 oder 1800, daß man sie dann 
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nicht mehr danach beurteilen wird, ob sie «modern » 
war, Probleme wälzte oder irgendwie «interessant » 
ist, sondern einzig und allein danach, ob sie auch dann 
noch der Seele des Menschen etwas zu sagen hat, ob 
sie aus jenem tiefen Born des Schöpferischen stammt, 
der alle ernste Produktion kennzeichnet. Das ist aber 
auch das Kriterium für die Produktion von heute. 
Alles, was man in den Konzertsälen vorgesetzt be- 
kommt, wahllos zu beklatschen, weil es «modern » 
ist, zeugt von ebensolchem Unverstand, von ebensol- 
cher Kritiklosigkeit und seelischer Trägheit, wie das 
Nur-Kleben an der Klassik, am « Bewährten ». Da nun 
das breitere Publikum meistens keinen Standpunkt 
hat und sich mitunter gerne belehren lassen möchte, 
müßte hier die Pressekritik als das entscheidende Re- 
gulativ einsetzen. Das ist aber ein Kapitel für sich, 
und diejenigen, die zu einer solchen Kritik berufen 
sind, wissen ein Lied davon zu singen, was geschieht, 


wenn sie ihre Meinung offen zu vertreten versuchen. 


Als kleines Nebenergebnis sei hier noch auf die har- 
monikale Studie: «Die Form der Geige - aus dem 
Gesetz der Töne konstruiert» hingewiesen (59). 
Schon bald nach der Entstehung dieses Wunderinstru- 
mentes ist immer wieder versucht worden, die eigen- 
artige Form des Geigenkörpers bzw. seines Resonanz- 
raumes aus irgendwelchen rein mathematischen Ge- 
setzmäßigkeiten aufzubauen. So sicher es ist, daß ein 
weiter Unterschied besteht zwischen einer billigen 
Fabrikgeige und einer Stradivari oder Guarneri, so 
evident ist es - und dies wird gegenüber dem vorigen 
meist vergessen -, daß ohne die Form der Geige, so 
wie sie um die Mitte des 16. Jahrhunderts plötzlich wie 
vom Himmel gefallen erscheint, alle Stradivaris und 
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Guarneris umsonst gelebt hätten, jedenfalls ihre Mei- 
sterwerke nicht mit dieser Tonfülle und Tonqualität 
hätten schaffen können. Die Form der Geige ist also 
hinsichtlich ihrer Existenz das Primäre, und ihr Rätsel 
galt es zu ergründen. Die Lösung fand sich in einer 
bestimmten harmonikalen Unterteilung der Mittel- 
achse sowie im sechsfachen Ansetzen der «Teilton- 
kurve», die ein graphischer Ausdruck aller oktavre- 
duzierten Töne ist. Hiermit wurde zum erstenmal in 
der Geschichte der Musikinstrumente die Form der 
Geige als exakter Ausdruck des Tongesetzes selbst 
nachgewiesen und damit ihre charakteristische Form 
erklärt. 


vnmI 


eenden wir unseren Streifzug durch 
die harmonikale Werkstatt mit einer 
Ds) kurzen Übersicht über die Ergebnisse 

und Probleme der Harmonik inner- 

halb der Geisteswissenschaften, so 

steht dabei die Mathematik vornean (60), nicht in be- 
zug auf Wichtigkeit, sondern als logische Basis aller 
harmonikalen Formen. Man kann die mathematisch- 
harmonikalen Probleme und Theoreme einteilen in 
solche historischer Art, in solche, die von der Harmo- 
nik aus in ein neues Licht gestellt werden und in sol- 
che, die sich von der Harmonik aus überhaupt als 
neue mathematische Probleme ergeben. In historischer 
Hinsicht schafft die Harmonik die Möglichkeit, die 
gesamte alte Zahlenharmonik (Zahl und Astralsym- 
bolik, die akustische Fundamentierung der griechi- 
schen Arithmetik und Geometrie, bestimmte Gebiete 
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der Gnosis, des sogenannten «Zahlenaberglaubens » 
usw.), unter einem einheitlichen Gesichtspunkt zu be- 
trachten; viele mathematische Theoreme und Proble- 
me (die gesamte Proportionslehre, insbesondere die 
«harmonische Proportion» als Fundament der neue- 
ren projektiven Geometrie, der Goldene Schnitt als 
Terz-Sext-Phänomen, die verschiedenen Unendlich- 
keitsbegriffe, die «metaphysische Restanz» (61) der 
Monochordteilung als eigentlicher Hintergrund des 
Differentialquotienten u.a.m.) bekommen durch die 
harmonikale Analyse ein neues Gesicht, ja eine zur 
logischen hinzukommende psychologische Begrün- 
dung. Wieder andere mathematische Probleme erge- 
ben sich als ganz neue Aufgaben, so die Durchfor- 
schung des gruppentheoretischen Gehaltes der ebenen 
und räumlichen Teiltonkoordinaten, eine Reihe neuer 
mathematischer Kurven (Tonkurven), deren Formeln 
noch festgestellt werden müssen, u.v.a.m. Die we- 
sentlichste und wichtigste Aufgabe zukünftiger har- 
monikal-mathematischer Forschung scheint mir je- 
doch die sich auf Grund der Tonzahlkonfigurationen 
bietende Möglichkeit einer Gestaltmathematik zu sein. 
Diese Forderung ist schon von H. Friedmann (62) er- 
hoben worden und zieht sich als eine teils ausgespro- 
chene, teils unausgesprochene Forderung durch die 
ganze moderne Gestaltforschung hindurch. Nun sind 
aber Gestalten nicht mehr nur logische Formen, son- 
dern solche psychischer und geistiger Herkunft, und 
eben hier findet sich im harmonikalen Ansatz der Ton- 
Zahl die einzigartige Möglichkeit, mittels der Formen 
der «audition visuelle» eine solche Gestaltmathema- 
tik zu schaffen. Denn hier, in den Formen der Ton- 
Zahlen, sind ja logische und psychische Werte a 
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priori auf exakte Weise vereint. Es brauchte also nur 
einmal ein tüchtiger mathematischer Kopf sich für 
diese Dinge zu interessieren, und ich bin überzeugt, 
daß sich hier sehr bald überraschende Ergebnisse ein- 
stellen würden. Besonders hinsichtlich der mathema- 
tischen Erfassung organischer Formen scheinen die 
«harmonikalen Hörbilder » - so nennen wir die Dia- 
gramme der audition visuelle (vgl. oben Seite 38!) — 
von grundsätzlicher Wichtigkeit zu sein; aber um die- 
se Hörbilder in das System der Mathematik einzuglie- 
dern, dazu bedarf es eines neuen Zweiges dieser Wis- 
senschaft, eben der «Gestaltmathematik», die sich 
dann natürlich einer eigenen neuen Symbolsprache 
bedienen müßte, welche sich von den Tonsignaturen 
löst und eigene Zeichen und Formeln schaft. 

Im Wort und in der Sprache schließen Hören und 
Denken einen Bund, dessen Ergebnis wir Erkenntnis 
nennen und deren Krone die Werke der Philosophen 
und Dichter sind. Die Harmonik stellt hier, nach dem 
Vorgang von Herder (63) und Humboldt (64) wieder 
erneut die Frage nach der kategorialen Zuordnung 
des Wortes und der Sprache zur geistigen Mitteilung 
von Mensch zu Mensch und kann diese Frage beant- 
worten durch ihre Erkenntnis der universellen Bedeu- 
tung des Akustischen und Auditiven (Hörbaren) in- 
nerhalb der Akröasis. Wenn es sich zeigt - und die 
harmonikale Forschung seit den ältesten Zeiten ist ein 
einziger Beweis dafür -, daß das auditive, akustische 
Moment mit seinen eigentümlichen Normen und Ge- 
setzmäßigkeiten sowohl die Natur als auch unsere 
Seele formt, so haben wir hier eine Erklärung für die 
an sich durchaus nicht selbstverständliche Tatsache, 
daß wir Menschen uns mittels des Wortes und der 
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Sprache, und nicht mittels optischer, haptischer oder 


anderer Mittel verständigen, was ja Blinde und Taube 
durchaus vermögen, daß also das Akustische auch das 
Medium der Aussprache unseres Geistes und unserer 
Vernunft ist. 

Die Akröasis der Sprache kommt schon in Einzel- 
heiten der Sprache selbst zum Ausdruck. Die Grie- 
chen gebrauchten «Logos» als gemeinsamen Begriff 
für Wort, Rede, Verantwortung und Vernunft. Die 
Bezeichnung «Person», «persönlich » als Kennzeich- 
nung für das menschlich Individuelle, Einmalige - 
kommt vom lateinischen personare = durchtönen, ru- 
fen, verkündigen; das Wort Fatum = Schicksal geht 
auf «fas» = der göttliche Ausspruch, Gebot, Sat- 
zung, Recht, und auf das griechische 9aw, pri = sage, 
spreche aus, zurück. «Notare» (Noten!) heißt kenn- 
zeichnen, schreiben, tönen! Im Deutschen haben wir 
die Worte Vernunft, welches von vernehmen, Ver- 


antwortung, welches von verantworten, gehören, 


welches von ge-hören und Beruf, welches von be- 
rufen kommt, entsprechen von ent-sprechen u.a.m. 
Man nehme diese Beispiele, die sich leicht vermehren 
ließen, nicht einfach als eine interessante Aufzählung 
sprachlicher « Akustica», sondern als Beweis für die 
auditive Grundstimmung einiger unserer wichtigsten 
Begriffe! 

Die Alten haben nun von dieser Zuordnung des 
Harmonikalen zur Sprache und Dichtung noch mehr 
gewußt als wir Heutigen. Aus dem im Abschnitt III 
gegebenen Zitat E. Hommels geht hervor, daß die al- 
ten Grammatiker die «Inklinationen und Deklinatio- 
nen der Töne» untersuchten und genaue Untersu- 
chungen hinsichtlich der zahlenharmonikalen Hinter- 
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gründe der Versrhythmik anstellten - noch in des 
Kirchenvaters A. Augustins hochinteressanter Schrift 
«De musica » finden (65) sich außerordentlich diffizile 
Untersuchungen über die Tonzahlhintergründe der 
griechischen Versmaße, die fast ein Drittel des gesam- 
ten Werkes ausfüllen! Jakob Burckhardt sagt in seiner 
«Griechischen Kulturgeschichte» (66) über die alt- 
griechische Tragödie: «Was den Aufbau der Hand- 
lung betrifft, so haben sich in der späteren Tragödie 
allmählich auch Geheimnisse gemeldet, die man im 
Theater selbst nicht sehen und bemerken konnte, und 
die doch ihre Bedeutung gehabt haben müssen. Ge- 
wisse Tragödien des Sophokles und Euripides bauen 
sich quantitativ, den Verszahlen der Dialogpartien 
nach, so auf, daß die Mitte eine Hauptszene ist, gegen 
welche die übrigen Szenen gleichmäßig von der einen 
Seite ansteigen und nach der anderen fallen, so daß sie 
gegen die Mitte symmetrisch zusammen kommen, wie 
die Figuren einer Giebelgruppe. Das hat keines Men- 


schen Auge sehen noch eines Menschen Ohr hören 


können, und dennoch ist es nachgewiesen; es sind 
Dinge, die uns einstweilen noch nicht erklärt sind, die 
uns aber das supreme künstlerische Vermögen der 
Dichter zeigen. » Erinnert man sich hier an das pytha- 
goreische Grunddiagramm des «Lambdoma » (ver- 
gleiche Abschnitt III!), welches in Form eines grie- 
chischen L = A aufgezeichnet wurde und welches als 
esoterisches (nur für Eingeweihte bestimmtes) Sym- 
bol jenen großen Dichtern wohlbekannt gewesen sein 
konnte, so enträtseln sich die Symmetriegeheimnisse 
der Tragödien als genauer Ausdruck der «audition 
visuelle» pythagoreischer, also harmonikaler Prove- 
nienz (Herkunft). 
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Daß die Gesetze von Ton und Rhythmus dieselben 
sind, haben also bereits die Alten gewußt, und wir 
Heutigen können das sehr einfach mittels der «Si- 
tene » (diesmal ein rein physikalisches Versuchsinstru- 
ment!) nachweisen. Jeder Rhythmus läßt sich, bei 
Beschleunigung seiner Frequenzen, in einen Ton oder 
in ein Intervall von zwei und mehreren Tönen um- 
wandeln! Schwingt z.B. eine Saite so langsam, daß 
ich ihre regelmäßigen Hin- und Herbewegungen noch 
sehen und als Rhythmen pro Sekunde zählen kann, 
so werde ich allenfalls ein schnarrendes Geräusch, 
aber noch keinen Ton hören. Erst wenn die regel- 
mäßigen Pulse beschleunigt werden, entstehen für 
unser Ohr Töne. Dasselbe gilt für verschiedene 
Rhythmen pro Zeiteinheit. Von dieser Erkenntnis 
aus gesehen sind die rhythmischen Versmaße in Ge- 
dicht und Drama nicht mehr ein bloßer Zusatz zur 
Sprache, sondern eine aus den auditiven Normen der 
Sprache heraus geborene parallele Form sprachlicher 
Gestaltung. Der Rhythmus steigert also die Sprache 
in Gedicht und Drama nicht durch bloße Summie- 
tung, durch Hinzufügung eines neuen fremden Ele- 
mentes, sondern in der rhythmisierten Sprache ist 
unser geistiges Vermögen durch das Medium des 
Tonalen doppelt verwurzelt in jenem geheimnisvol- 
len Urgrund tönender Gestalten, welche die Welt 
im innersten ordnen und formen. Hier, in der Dich- 
tung, erhält denn auch die Akröasis des Wortes ihre 
höchste Vollendung, und ich persönlich bin der An- 
sicht, daß es gerade der akroatische Timbre (Klang- 
farbe) ist, also nicht der gedankliche oder sprachliche 
Ausdruck allein, was der Dichtung ihre Weihe gibt. 
Ein Vers wie z.B. der Hölderlins: 
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«Als wie ein Ruhetag, so ist des Jahres Ende, 
wie einer Frage Ton, daß dieser sich vollende.» 


kann wohl gedanklich, rhythmisch und sprachlich 
analysiert, erklärt, gedeutet werden. Das Ergebnis 
dieser Analyse wird aber immer erbärmlich dürftig 
gegenüber dem wunderbaren Gesamteindruck sein, 
der, wenn irgendwo, dann gerade hier auf eine tiefe 
Synthese akroatischer Herkunft verweist, auf einen 
Punkt in unserer Seele, in dem sich der Klang der 
Welt wie in einem geheimnisvollen Fokus (Brenn- 
punkt) bricht. 

Was die Harmonik zur Philosophie bzw. zur heu- 
tigen Art des Denkens zu sagen hat, hängt aufs engste 
mit der Stellung der Harmonik im heutigen Weltbild 
zusammen. Es soll im nächsten Abschnitt versucht 
werden, diese Stellung einigermaßen zu präzisieren. 
Die Möglichkeit einer Wiederbegründung der Har- 
monik als Wissenschaft ist, soviel ich sehe, nur von 
einem einzigen der großen neueren Philosophen vor- 
ausgesehen worden, und zwar von Schopenhauer. 
Nachdem er im III. Buch seines Hauptwerkes, der 
«Welt als Wille und Vorstellung» (Insel-Ausgabe, 
Bd. 1, S. 353), nach tiefsinnigen Betrachtungen über 
das Wesen der Musik meint: «Man könnte demnach 
die Welt ebensowohl verkörperte Musik als verkör- 
perten Willen nennen » und der Überzeugung ist, daß 
«die erscheinende Welt oder die Natur und die Mu- 
sik als zwei verschiedene Ausdrücke derselben Sache » 
sind (a.a. O.S. 352), resümiert er zum Schluß (a. a. 
O. S. 355/56) folgendermaßen: «Wenn ich nun in die- 
ser ganzen Darstellung der Musik bemüht gewesen 
bin, deutlich zu machen, daß sie in einer höchst all- 
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gemeinen Sprache das innere Wesen, das An-Sich der 
Welt, welches wir, nach seiner deutlichsten Äuße- 
rung, unter dem Begriff Willen denken, ausspricht, 
in einem einartigen Stoff, nämlich bloßen Tönen, und 
mit der größten Bestimmtheit und Wahrheit; wenn 
ferner, meiner Ansicht und Bestrebung nach, die 
Philosophie nichts anderes ist als eine vollständige 
und richtige Wiederholung und Aussprechung des 
Wesens der Welt, in sehr allgemeinen Begriffen, da 
nur in solchen eine überall ausreichende und anwend- 
bare Übersicht jenes ganzen Wesens möglich ist; so 
wird, wer mir gefolgt und in meine Denkungsart ein- 
gegangen ist, es nicht so sehr paradox finden, wenn 
ich sage, daß, gesetzt es gelänge eine vollkommen 
richtige, vollständige und in das Einzelne gehende 
Erklärung der Musik, also eine ausführliche Wieder- 
holung dessen, was sie ausdrückt, in Begriffen zu ge- 
ben, diese sofort auch eine genügende Wiederholung 
und Erklärung der Welt in Begriffen, oder einer sol- 
chen ganz gleichlautend, also die wahre Philosophie 
sein würde, und daß wir folglich den oben angeführ- 
ten Ausspruch Leibnizens, der auf einem niedrigeren 
Standpunkt ganz richtig ist, im Sinn unserer höheren 
Ansicht der Musik folgendermaßen (Die Musik ist 
eine geheime arithmetische Übung der Seele = ‚Mu- 
sica exercitium arithmeticae occultum nescientis se 
numerare animi“) parodieren können: ‚Die Musik ist 
eine geheime metaphysische Übung des seines Phi- 
losophierens unbewußten Geistes‘ (Musica est exer- 
citium metaphysices occultum nescientis se philoso- 
phari animi). Denn scire, wissen, heißt überall in ab- 
strakte Begriffe abgesetzt zu haben. Da nun aber fer- 
ner, vermöge der vielfältig bestätigten Wahrheit des 
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Leibnizschen Ausspruches, die Musik, abgeschen 
von ihrer ästhetischen oder inneren Bedeutung, und 
bloß äußerlich und rein empirisch betrachtet, nichts 
anderes ist als das Mittel, größere Zahlen und zu- 
sammengesetzte Zahlenverhältnisse, die wir sonst nur 
mittelbar, durch Auffassung in Begriffen erkennen 
können, unmittelbar und in concreto aufzufassen; so 
können wir nun, durch Vereinigung jener beiden so 
verschiedenen und doch richtigen Ansichten der Mu- 
sik, uns einen Begriff von der Möglichkeit einer Zah- 
lenphilosophie machen, dergleichen die des Pytha- 
goras und auch die der Chincsen im Y king war, und 
sodann nach diesem Sinn jenen Spruch der Pytha- 
goreer deuten, welchen Sextus Empiricus (adv. Math. 
L VII) anführt: ‚r® do duo ÖE ra navr’ En£okev = 
durchdie Zahl wird alles assimiliert‘.» SoweitSchopen- 
hauer. Hier muß man natürlich von dem üblichen Be- 
griff der «Musik » abstrahieren und diese im weitesten 
Sinne fassen: eben so weit, wie es Schopenhauer tut. 

Hingegen kann hier noch auf einige Forschungs- 
ergebnisse hingewiesen werden, die in historischer 
Hinsicht wichtig sind. Alle frühen Mythologien, Re- 
ligionen und Weisheitslehren sind voll von «Bildbe- 
griffen» (67), die man zuerst (Creuzer) als Formen 
seelischer Haltung, dann rein entwicklungsgeschicht- 
lich auf Grund «vergleichender» Religions- und 
Mythenforschung, und zuletzt mittels seelischer 
«Archetypen» (moderne Tiefenpsychologie) zu er- 
klären und zu deuten versuchte. 

Jeder, der harmonikale Werke nicht nur gelesen, 
sondern die Diagramme der Tonzahlformen in allen 
ihren Varianten immer wieder selbst mitgezeichnet 
und über das meditiert hat, was sie aussagen, wird 
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oft erstaunt, ja betroffen darüber gewesen sein, in 
welch exakt-bildbegrifflicher Weise uns aus diesen Dia- 
grammen die tiefsten Symbole der Religion und My- 
thologie entgegenklingen. Wenn man dazu noch be- 
denkt, daß alle diese Diagramme keine bloßen intel- 
lektuellen Zahlenbilder, sondern geometrische und 
arithmetische Gebilde sind, die sowohl (Oberton- 
reihe) als ein Naturgesetz vorkommen, als auch (Ton- 
empfindung) bestimmten prototypischen Formen un- 
serer Seele entsprechen; wenn wir also bedenken, daß 
das, was diese harmonikalen Diagramme aussagen, 
in ihrer Evidenz doppelt fundamentiert ist: in der 
Natur außerhalb von uns und in der Seele in uns — 
so bekommen ihre Aussagen existentielles Gewicht, 
soweit man überhaupt von Wirklichkeitskriterien 
sprechen kann. 

Wir stoßen da z.B. auf die zwei durch alle Reli- 
gionen sich hindurchziehenden verschiedenen Got- 
tesbegriffe: den der Gottheit, des «unbekannten Got- 
tes», des Nirwana der Buddhisten, des Ensoph der 
Kabbalah, des Brahman der Inder, des Ungrund der 
Mystiker usw. - in der harmonikalen Symbolik das 
Zeichen °/, (vgl. hinten Tafel II!); dann auf den per- 
sönlichen Gottesbegriff des Gott-Vater, des Demiur- 
gen, des johanneischen Logos, der «Einheit» usw. — 
in der harmonikalen Symbolik das Zeichen ?/,. (siehe 
Tafel II!). Jeder Seinswert im harmonikalen System 
wird «geboren» aus dem aus der Einheit hervorge- 
henden Dualimpuls, ist aber kraft der Richtung seines 
Gleichtonwertes nicht auf die !/,, sondern auf die °/, 
rückbezogen (re-ligiol), was nichts anderes heißt, 
als daß die Welt und alles mit ihr durch einen Schöp- 
fungsakt ("/,) begonnen, sich weiterhin entwickelt hat 
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(Evolution), aber stets unter dem großen Aspekt des 
Durchpulstseins (Emanation) alles Seins von der 
Gottheit, dem Weltgeist, oder wie jeder das Symbol 
°%/, nach seinem Ermessen nennen mag. Zu Beginn 
jeder harmonikalen Entwicklung haben wir immer 
eine reine Welt von sich durchdringenden Dur- und 
Mollakkorden mit sechs «Wächtern je zur Rechten 
und zur Linken»; erst mit der siebenten Ration be- 
ginnt, genau wie mit dem Dominantseptimenakkord 


- in der Musik, die «Modulation», d.h. die Welt der 


reinen Klänge hört auf und die Dissonanzen mit 
ihrem charakteristischen Moment des Vorantreibens 
der Entwicklung beginnen. Die Entsprechung zu 
den verschiedenen Paradiesvorstellungen, zum Sechs- 
tagewerk der Bibel u.a. m. sind hier offenkundig. 
Durch alle harmonikalen Systeme zieht sich die so- 
genannte «Zeugertonlinie», d.h. die Kette einer sich 
immer wieder verwirklichenden Einheit (!/, ?/g ®/3...) 
des Schöpfungsimpulses -— wir schen hierin den 
Prototyp aller Erlöservorstellungen, der durch das 
Gesamtgefüge des Weltraumes und der Weltzeit sich 
immer wieder manifestierenden Personifikation der 
Schöpfungsidee (% ...."/ı ®/a ®/s...), ohne welche 
die Seinswerte nicht bestehen könnten. 

Dies nur einige wenige Proben der harmonikalen 
Symbolik, die zeigen mögen, welche zentralen Dinge 
sich aus dem Betrachten und der Meditation über die 
harmonikalen Diagramme ergeben (68). Ihre kon- 
stitutive oder regulative Bedeutung (im Sinne Kants) 
mag jeder mit sich selbst ausmachen; es liegt der Har- 
monik fern, hier in Glaubenssachen hineinzureden, 
für eine dogmenfreie «religio » zu plädieren, oder gar, 
auf der andern Seite, den ausgepichten Materialisten 
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und Medizinmännern der Sachlichkeit und Nüch- 
ternheit eine religiöse Offerte zu machen. Außer Frage 
steht jedoch zum mindesten die psychophysische 
Verankerung aller harmonikalen Diagramme und 
ihrer Bildbegriffe, und von hier aus hätten wir zum 
erstenmal eine zureichende Erklärung dafür, warum 
solche an sich doch merkwürdigen Begriffe wie die 
zwei grundsätzlich verschiedenen Gottesvorstellun- 
gen, der Traum vom Paradies, das Sechstagewerk, die 
Erlöseridee u. v. a. m. in der Seele der Menschen aller 
Zeiten und Kulturen überhaupt entstehen konnten. 
Alle diese urtümlichen harmonikalen Bildbegriffe 
(wozu das Theorem der Trinität, der Reinkarnations- 
linien, der Existenz einer lichten und dunklen Welt 
bereits im Schoße der Gottheit u. a. m. kommt - vgl. 
nachher Abschnitt XIV) sind natürlich, so wie sie 
auf den harmonikalen Diagrammen stehen, in äu- 
Berster Abstraktion (Zahl, Ton, geometrische Form) 
gegeben, aber eben deswegen konzis (kurzgefaßt) und 
von äußerster Prägnanz. Sie sind ein Ausdruck dafür, 
daß gewisse Grund- und Wertformen im Unbewuß- 
ten des «Draußen» und «Drinnen» liegen; sie zei- 
gen in gewissem Sinne eine Struktuierung der Na- 
tur und der Seele an. Diese harmonikalen Bildbe- 
griffe geben Kunde von jenen Formen, von jenen 
«Prototypen», deren «ektypische» (nach außen hin 
irgendwie sichtbare) Verwirklichung wir dann, un- 
beschwert vom Ballast vorgefaßter Systeme und Mei- 
nungen, in den verschiedensten Zeiten und bei den 
verschiedensten Völkern untersuchen und auf allen 
Menschen gemeinsame Schemata ihres Seelenlebens 
zurückführen können. 
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IX 


ach diesen Streifzügen durch die 

Probleme und Ergebnisse der bisheri- 

YT gen harmonikalen Forschung wird 

sich der Leser mit dem Autor die 

Frage vorlegen: wo gehört nun ei- 

gentlich die Harmonik in unserem heutigen Weltbild 

hin, und wie ordnet sie sich in das bisherige System 
der Wissenschaften ein? 

Am einfachsten zöge man sich aus der Verlegen- 
heit - daß man durch diese Frage in eine solche ver- 
setzt wird, mußte ich schon oft genug erfahren! — 
wenn man erklärte: die Harmonik ist eine Wissen- 
schaft und Denkungsweise für sich selbst, trägt ihre 
Berechtigung in sich selbst, und wie sich die anderen 
Disziplinen zu ihr stellen, wird sich zeigen. 

Aber damit ist der Kern der Frage nicht gelöst, der 
eigentlich so lauten müßte: in welcher Weise unter- 
scheidet sich das harmonikale Denken von der heu- 
tigen wissenschaftlichen Denkungsart, und wo sind 
die Anknüpfungspunkte zur letzteren ? 

Ich will versuchen, diese Frage im Anschluß an 
zwei heutige Ansichten zu beantworten, die, wie mir 
scheint, diese Unterscheidungsmerkmale wenigstens 
einigermaßen zu klären vermögen. 

Der Philosoph Ernst Cassirer (69) stellt die Be- 
griffsform des «mythischen » Denkens dem heutigen 
wissenschaftlichen Denken gegenüber. Das mythische 
Denken charakterisiert er als ein Zuordnungsdenken, 
innerhalb dessen die einzelnen Analoga in äußerlicher, 
oft willkürlicher Weise aufeinander bezogen sind. 
Die primitivste Form ist hier der Totemismus. Beim 
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Stamm der Zunis z.B. gibt es eine « Septuarchie », 
eine Siebengliederung des gesamten Denkens und 
der Lebensweise: «Das Dorf, das die Zunis bewoh- 
nen, ist in sieben Gebiete abgeteilt, die den sieben 
Raumgegenden: dem Norden, Westen, Süden, Osten, 
der oberen und unteren Welt und schließlich der 
Mitte der Welt, entsprechen. Nicht nur jeder beson- 
dere Clan des Stammes, sondern auch jedes beseelte 
oder unbeseelte Wesen, jedes Ding, jeder Vorgang, 
jedes Element und jeder bestimmte Zeitabschnitt ge- 
höft einem dieser sieben Gebiete an... Jede Raum- 
gegend besitzt eine ihr spezifisch zugehörige Farbe 
und Zahl usw.» (70). Nicht anders sei es im Prinzip 
beim astrologischen Denken, überhaupt beim Mythos, 
welcher immer an einen «dinglichen Teil» der Welt 
(Weltei der Orphiker, Weltesche der Germanen usw.) 
anknüpfe und dann in einer Kette Zuordnung an Zu- 
ordnung reihe, wobei die Kausalität (Ursache und 
Wirkung) lediglich eine äußerliche Rolle des Auf- 
einanderbeziehens spiele. Das mythische Weltbild sei 
statisch, räumlich orientiert und infolgedessen zu 
starren Bildern und Symbolen prädestiniert. 

Ganz anders beim modernen naturwissenschaft- 
lichen Weltbild: «Die Form der wissenschaftlichen 
Naturerklärung, wie sie seit der Renaissance, seit 
Galilei und Kepler, in ihren Hauptzügen unverrück- 
bar feststeht, besteht wesentlich darin, alles Sein in 
ein Werden, in räumlich-zeitliche Beziehungen auf- 
zulösen und es in den Gesetzen dieser Beziehungen 
zu begründen » (71). Ferner: «In der mathematischen 
Theorie des Naturgeschehens, die diesen Gedanken 
am reinsten und vollkommensten ausdrückt, muß 
jeder Inhalt und jedes Geschehen, um überhaupt der 
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Erklärung zugänglich zu werden, zunächst in einen 
Komplex von Größen verwandelt werden, die im 
allgemeinen von Moment zu Moment als veränder- 
lich angesehen werden. Die Aufgabe der Theorie 
besteht dann darin, zu ermitteln, wie alle diese Ver- 
änderungen wechselseitig ineinandergreifen und sich 
bedingen » (72). Und: « Aber darin liegt zugleich, daß 
unser modernwissenschaftliches Denken, um irgend- 
ein Sein begreifen zu können, es zuvor auf elemen- 
tare Veränderungen beziehen und es in diese gleich- 
sam zerschlagen muß. Die Form des Ganzen, wie sie 
für die sinnliche Wahrnehmung oder für die reine An- 
schauung vorhanden ist, verschwindet; an ihre Stelle 
setzt der Gedanke eine bestimmte Regel des Werdens» 
(73). Und nun stellt Cassirer das heutige Denken der 
Astrologie als einem der Typen des mythischen Den- 
kens gegenüber: «Für die moderne Wissenschaft ist 
die Einheit, die sie sucht, die Einheit des Natur- 
gesetzes als eines reinen Funktionsgesetzes; für die 
Astrologie ist es die Einheit eines bleibenden und 
durchgehenden Bestandes, einer Struktur des Welt- 
ganzen» (74). Und an anderer Stelle: «Das Gesetzes- 
denken der Wissenschaft findet einen solchen Zu- 
sammenhang (zwischen zwei Seinselementen) nicht 
dort, wo (wie im Mythos) die Elemente einander sich 
irgendwie entsprechen, und wo sie sich gegenseitig 
nach einem bestimmten Schema zuordnen lassen, 
sondern wo bestimmte Größenänderungen des einen 
die des andern nach einer allgemeinen Regel bedin- 
gen» (75). 
Diesen letzten Satz wollen wir uns besonders gut 
merken. Was Cassirer unter « wissenschaftlichem Den- 
ken» versteht, gilt natürlich nicht bloß für die Natur- 
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wissenschaft, sondern mutatis mutandis für das ge- 
samte Denken der Neuzeit, inklusive der Philosophie 
(«Philosophie als Wissenschaft »!), der Kunst und 
Religionswissenschaft, da ja auch in diesen Gebieten 
das kausalfunktionelle Denken die Hauptrolle spielt. 

Ehe wir von der Harmonik aus zu den Cassirer- 
schen Ausführungen Stellung nehmen, sei noch 
ein ganz anderes Phänomen erwähnt, nämlich die 
sogenannten «Archetypen» der Tiefenpsychologie 
C. G. Jungs. Hier können wir uns, dank der knappen 
und klaren Ausdrucksweise C. G. Jungs kurz fassen. 
Er schreibt in seinem mit R. Wilhelm gemeinsam 
herausgegebenen Buch: «Das Geheimnis der Gol- 
denen Blüte» (76): «Wie der menschliche Körper 
über alle Rassenunterschiede hinaus eine gemein- 
same Anatomie aufweist, so besitzt auch die Psyche 
jenseits aller Kultur und Bewußtseinsunterschiede ein 
gemeinsames Substrat, das ich als das kollektive Un- 
bewußte bezeichnet habe. Diese unbewußte Psyche, 
die aller Menschheit gemeinsam ist, besteht nicht 
etwa aus bewußtseinsfähigen Inhalten, sondern aus 
latenten Dispositionen zu gewissen identischen Reak- 
tionen.» Hieraus erkläre sich die «Analogie, ja sogar 
Identität der Mythenmotive und der Symbole und 
der menschlichen Verständigungsmöglichkeit über- 
haupt.» Aus diesen «latenten Dispositionen zu gewis- 
sen identischen Reaktionen» schälen sich dann die 
« Archetypen» heraus, psychische Formen und Bild- 
begriffe, die dann im einzelnen bestimmte Mytholo- 
gien, seelische Konfigurationen usw. zu deuten und 
zu verstehen erlauben. 

Was nun das Verhältnis der Harmonik zum mythi- 
schen Denken betrifft, so scheinen da zunächst enge 
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Bindungen zu bestehen. Auch in der Harmonik han- 4) zum 
delt es sich um Entsprechungen; jede harmonikale mythischen 


Wertform ist sozusagen die Sammellinse für eine 
ganze Reihe von Zuordnungen, die außerhalb der 
Linse nichts oder wenig miteinander zu tun haben. 
Aber gerade das Bild der Sammellinse kann uns den 
grundsätzlichen Unterschied des mythischen Denkens 
vom harmonikalen deutlich machen. Nach Cassirer 
geht das mythische Denken jeweils von einem be- 
stimmten realen Bildbegriff (Weltei, Weltesche) aus 
und reiht nun an diese Symbole weitere Bildbegriffe 
an, die unserem heutigen Denken, wie schon das An- 
fangssymbol, mehr oder weniger als willkürliche, zum 
mindesten äußerliche Zuordnungen vorkommen. Die 
Harmonik hingegen setzt an den Beginn ihrer Ent- 
sprechungsreihen kein willkürliches Symbol (Weltei 
usw.), sondern eine harmonikale Wertform (Proto- 
typus), deren Ausgangstheorem psychophysisch in 
der Natur und unserer Seele verankert und als solches 
den Kriterien von Verstand (Zahl) und Gemüt (Ton) 
zugänglich und damit abstrakt und konkret bewert- 
bar und beurteilbar ist. Von diesen Sammellinsen 
der harmonikalen Wertformen aus strahlen dann nach 
außen wie auf die Peripherie eines Kreises die ent- 
sprechenden Zuordnungen, die an sich, und ohne den 
Fokus der Linse betrachtet, ebenso «willkürlichy er- 
scheinen wie in Cassirers mythischem Denken, mit die- 
sem Fokus aber sich in unser kausales Denken einord- 
nen und eine Funktion eben dieser Prototypen oder 
Wertformen sind. Man gestatte hierzu ein Beispiel: 
das der Trinität. Wir haben in der Harmonik ver- 
schiedene Theoreme dieses Begriffes, die alle auf den- 
selben Prototypus hinauslaufen. Es seien hier nur 


[91] 


Denken 


zwei dieser Theoreme genannt, die der Leser an 
Hand unserer kleinen Tafel II am Schluß dieses Bänd- 
chens selbst nachkontrollieren kann. Wir finden hier 
gleich zu Beginn des Systems (links oben) die Diago- 
nalwerte %%, —> !ı — ?/a °/s Ya. ., die wir in der 
harmonikalen Symbolik mit Geist (°/,), Vater (!/,) 
und Sohn (?/,, ®/3 %...) identifizieren. In ihrem 
inneren Wert sind sie, obzwar in ihren äußeren Sym- 
bolen verschieden, dennoch gleich; denn sie haben 
alle den Zeugertonwert c (bei !/,c; grundsätzlich 
kann jeder Ton als Zeugerton !/, gesetzt werden; 
nicht auf die Tonhöhe des Ausgangstones kommt 
es an, sondern auf das Verhältnis aller weiteren 
Töne zum Ausgangs-Zeugerton !/,. Dieses Verhältnis 
bleibt sich immer gleich, welchen Ton ich auch der 
!/, zuordne. Um die richtige Tonhöhe zu gewinnen, 
müßten wir z.B. den Ton !/,c mit 256 multiplizie- 
ren, da er 256 Schwingungen pro Sekunde macht). 
Das Symbol °/, bedeutet die Gottheit, in der christ- 
lichen Symbolik den heiligen Geist; !/, bedeutet das 
Schöpfungsprinzip, in der christlichen Symbolik Gott- 
Vater; die weiteren Wiederverkörperungen ?/, ?/; 
Ay... bedeuten die Erlöserlinie, in der christlichen 
Symbolik Gott-Sohn, welcher sich immer wieder in 
der Welt der Wirklichkeit manifestiert. - Dann eine 
andere Form der Trinitas, die ebenfalls zu Beginn des 
Systems der Teiltonkoordinaten steht. Wir finden da 
die Trias !/;c’ */,c ®/ıc, und zwar bei der pythago- 
reischen Anordnung des «Lambdoma» in der Drei- 
eckform: 
he 


’/2c’ ?/ıC, 
wobei sich drei verschiedene c-Werte (Oktaven) bei 
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gleichem Wertgehalt (lauter c-Werte) zeigen, eine Aus- 
sage, die genau das erfüllt, was sonst als ein für unsere 
Vernunft nie zu lösendes Geheimnis jeder Dogmen- 
lehre gilt: daß eben drei Eines und doch wieder ver- 
schieden sind. 


«Die Drei sind Ein! 
Weißt du wie? Nein! 
Es weiß sich selber aller meist» 


steht in einer mystischen Hymne aus der Gedanken- 
sphäre des Dionysius Areopagita (77). Hier, in der 
Harmonik, haben wir jedoch das Theorem der Trini- 
tät exakt und verständlich gleich im Anfang der Ton- 
entwicklung. Da nun aber diese Tonentwicklung kein 
willkürliches theoretisches Gebilde, sondern, wie wir 
uns immer wieder erinnern müssen, sowohl in der 
Natur (78) und in unserer Seele realisiert ist, so erhält 
dieser harmonikale Prototyp der Trinitas einen sehr 
konkreten und verpflichtenden Inhalt: wir verstehen 
nun, daß dieser Prototyp als funktionelle Wertform 
seine Ektypen in der äußeren Natur und dem mensch- 
lichen Denken und Fühlen in irgendwelchen Formen 
realisieren und gestalten muß. Ich habe den Prototyp 
der harmonikalen Trinitas als Wertform die «triadi- 
sche Entfaltung» (79) genannt und einige seiner 
ektypischen Verwirklichungen als Wertform der 
«Stufendialektik » (80) herausgestellt. Es zeigen sich 
da folgende Entsprechungen: Die mythologischen, 
alchimistischen u. a. Symbole der Trinitas — die 
«Kadenzierung » der Kristallflächenentwicklung (81) 
— die musikalische Kadenz - das «’Triptychon» der 
Malerei und Skulptur — der dialektische Dreischritt 
von These, Antithese und Synthese der Logik - wozu 


[93 ] 


sich natürlich noch weitere Entsprechungen anfügen 
ließen. Alle diese Entsprechungen, die zunächst gar 
nichts miteinander zu tun zu haben scheinen, lassen 
sich aus dem Tonsystem anschaulich und logisch ab- 
leiten und auf die Prototypen der harmonikalen Trini- 
tätstheoreme zurückführen. Sie ordnen sich also, um 
beim oben gebrauchten Bild zu bleiben, als «ekty- 
pische» Verwirklichungen auf einer Kreisperipherie 
an, deren Zentrum die harmonikale Trinitas ist. Es 
liegen hier nicht wie beim mythischen Denken bloße 
willkürliche Zuordnungen vor, sondern diese Zu- 
ordnungen zeigen sich als kausal faßbare Funktionen 
einer ganz bestimmten psychophysischen Gestalt, 
eben der der betreffenden harmonikalen Wertform. 
Wenn man das richtig durchdenkt und dann wieder 
die Cassirersche Definition des mythischen Denkens 
überblickt, dann stellt sich die Frage: sollte es nicht 
möglich sein, diese ganzen Zuordnungen der mythi- 
schen Symbole und Bildbegriffe — natürlich nur so- 
weit es sich nicht um offenbaren Unsinn, sondern die 
echten alten universellen Bilder handelt - in einer 
solchen prototypischen, wertformalen Weise zu er- 
fassen ? Von der Harmonik aus gesehen, ist jedenfalls 
schon ein großes Gebiet des sogenannten Zahlen- 
aberglaubens psychologisch als Ausfluß bestimmter 
in unserer Seele vorhandener Tonzahlgestalten be- 
dingt (82), z. B. die obenerwähnte «Septuarchie », 
das Siebenersystem der Zunis, obenhin besehen eine 
«wilde» totemistische Zuordnungshierarchie, erhält 
harmonikal ihre seelische Begründung (die 7 als 
erste Dissonanzzahl, die siebenstufige Tonleiter als 
Prototyp). Dasselbe gilt u.a. für die astrologische 
Aspektenlehre, die ja seit alters und noch von Kepler 
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(83) mit musikalischen Intervallen, also psychischen 
Gestalten, erklärt wird. Ferner läßt sich harmonikal 
nachweisen, daß der oben von Cassirer erwähnte 
«Dingbegriff» der Weltesche auf den fast allen 
Mythologien und Religionen gemeinsamen Bildbe- 
griff des «Baumes » (Paradiesbaum usw.) zurückgeht, 
welcher sich direkt aus der Dichotomie, d.h. der 
Teilung der « Teiltonkoordinaten », eruieren läßt, also 
einer ganz bestimmten Grundstruktur unserer Seele 
und unseres Denkvermögens (Diairesis der platoni- 
schen Ideen!) (84) entspricht. Hiernach wäre also das 
«mythische Denken» durchaus nicht nur eine Art 
unvollkommener Vorstufe unseres heutigen wissen- 
schaftlichen Denkens, sondern diesem hinsichtlich 
eines menschlichen Wahrheitsbemühens durchaus 
gleichwertig, wenn auch strukturell anders geartet. 
Cassirer kommt übrigens auf Grund seiner These von 
den verschiedenen «Modalitäten» unseres Denkver- 
mögens zu ähnlichen Schlußfolgerungen einer ge- 
wissen Gleichwertigkeit, wenn auch eines Anders- 
geartetseins der verschiedenen Denkformen. Außer- 
dem weist er, wie aus den oben zitierten Stellen her- 
vorgeht, scharf und klar auf das Für und Wider der 
beiden Denkungsarten hin: daß vor allem das heutige 
Denken zuerst «zerschlagen » muß, ehe es wieder auf- 
bauen kann, und selbst dann kommt es nur zu «be- 
stimmten Regeln des Werdens», wo «bestimmte 
Größenordnungen des einen die des andern nach einer 
allgemeinen Regel bedingen»; und «die Form des 
Ganzen, wie sie für die sinnliche Wahrnehmung oder 
für die reine Anschauung vorhanden ist, verschwin- 
det». Im übrigen steht natürlich für Cassirer wie für 
alle Denker seiner Art fest, daß die heutige Wissen- 
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b) zum 

« kollektiven 
Unbewußten» 
und den 
«.Archetypen » 


schaft das mythische Denken überwunden habe, daß 
eine echte Überwindung dieses Denkens jedoch auf 
seiner Erkenntnis und Anerkenntnis beruhen müsse, 
da es immer noch unter der Decke schwele. 

Hier steht also die Harmonik vor einer wichtigen 
Mission: der Wiedereinführung der «harmonikalen 
Wertform » in das wissenschaftliche Denken, nicht als 
eines zu überwindenden antiquierten Mythologems, 
sondern als einer neuen seelischen, mittels Zahl und 
Kausalität verifizierbaren Struktur unserer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis. Hierdurch zeigt sich das 
Mythologem, Symbol usw. nicht als nur eine, früher 
einmal existente, heute jedoch nicht mehr aktuelle Er- 
kenntnisform,sondern diesem heutigen Denken gleich 
wichtig undheutenoch gleichwertig, unter der Voraus- 
setzung allerdings, daß man es kausal zu fassen und in 
die heutigen Denkmethoden einzuordnen vermag. Vor 
allem aber wird damit die Gefahr des «unter der 
Decke Schwelens » der Mythologeme behoben: man 
bannt die Geister nur, wenn man sie ruft, und die 
Harmonik vermöchte da im Gebiete der Wissenschaft 
eine ähnliche Mission zu erfüllen wie die Tiefen- 
psychologie innerhalb der Psychologie und der ihr 
benachbarten Disziplinen. 

Diese Gleichwertigkeit des mythischen mit unse- 
rem heutigen Denken scheint durch die Ergebnisse 
der modernen Psychologie, insbesondere derjenigen 
von C. G. Jung, gewährleistet zu sein. Die Entdek- 
kung des «kollektiven Unbewußten » und die aus die- 
sem hervorwachsenden «Archetypen» ordnet das 
mythische Bewußtsein, was die Psychologie betrifft, 
in unser kausales Denken ein, ja, wir sehen hier, daß 
letzteres in vielen Dingen von archetypischen Bild- 
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begriffen abhängig ist, die im kollektiven Unbewuß- 
ten schlummern, durch die Tätigkeit unserer Seele 
sich irgendwie formen und den ganzen kausalen 
Denkablauf befruchten und bestimmen. 

So betrachtet, laufen die Bestrebungen der Harmo- 
nik und diejenigen der modernen Psychologie, was 
den psychologischen Bereich betrifft, parallel. Den- 
noch besteht ein Unterschied zwischen harmonikalem 
Prototypus (Wertform) und dem Archetypus der 
Jungschen Psychologie. Einmal ist der Prototypus in 
der Natur und in unserer Seele fundamentiert, also 
nicht nur wie der Archetyp psychisch, sondern 
psychophysisch verankert. Dann kann der Prototypus 
infolge seiner Synthese von Ton und Zahl a priori in 
wissenschaftlicher Weise exakt behandelt und mittels 
der audition visuelle und ihren Diagrammen einer 
«intellektuellen Anschauung » (der «intellectus arche- 
typus» Kants!) direkt zugänglich gemacht werden. 
Hierdurch erhalten die meditativen Kräfte unserer 
Seele eine konkrete Unterlage, und es wird die Schu- 
lung einer akroatischen Geisteshaltung möglich, die 
sich nicht auf bloße Annahmen bestimmter Urbilder 
stützt, sondern weiß: diese Urbilder, Prototypen, 
sind innerhalb und außerhalb von uns Wirklichkeiten 
und Wahrheiten, — soweit man von Evidenzen über- 
haupt sprechen kann. Und endlich ist der Weg, oder 
besser die Richtung, mittels welcher Prototypen und 
Archetypen gewonnen werden, eine andere, gegen- 
sätzliche. Die Erkenntnisse der Tiefenpsychologie 
gehen von außen nach innen. Die Erfahrungen und 
Psychoanalysen der Psychologen stellen Daten auf, 
deren Deutung notwendigerweise zur Annahme von 
Archetypen führen. Die Harmonik untersucht zuerst 
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die Gesetze und Normen der Tonzahlkonfigurationen, 
findet dabei bestimmte Prototypen und entdeckt dann 
von diesen Prototypen oder Wertformen aus nach 
außen die «ektypischen» Entsprechungen, d.h. die- 
jenigen Formen in Natur, Seele und Geist, die sich 
jenen Wertformen zuordnen lassen. Allgemein kann 
man sagen, daß die Archetypen nur empiristisch 
(durch Erfahrung) und deduktiv gefunden werden 
und sich ihre Zahl je nach der Interpretation des ein- 
zelnen Tiefenpsychologen auf wenige bzw. viele fest- 
setzen läßt, indem durch Amplifizierung (= Vermeh- 
rung) gewisse psychologische Aspekte eines Haupt- 
Archetypus, wie z. B. des der «Großen Mutter», sich 
verselbständigen können in die Aufteilung: Ma- 
tia-, Sophia-, Hexe (Hure)-Urbild usw. Gegenüber 
diesen Befunden, die nur durch Erfahrung des Psy- 
chologen, durch Materialanhäufung und Materialver- 
gleichung der seelischen Bildproduktion des einzel- 
nen mit jener von Stämmen oder Völkern, die sich in 
den Mythen und Sagen manifestieren, Evidenz erhal- 
ten, ist das Vorgehen der Harmonik konkreter: statt 
der bloß empirischen Registrierung und des Nach- 
weises bestimmter Archetypen gibt die Harmonik 
Prototypen (Wertformen), die nicht nur psychisch- 
empiristisch gedeutet werden können, die ihre kon- 
kreten und nachweisbaren Korrespondenzen nicht 
nur in Parallelgebilden (wie sie der Mythos hinsicht- 
lich des Traumes darstellt) haben, sondern ebenso in 
physisch und haptisch nachweisbaren und beweisba- 
ren «materiellen» Gegebenheiten, wodurch jede sub- 
jektiv immerhin mögliche Willkür einer Deutung be- 
seitigt wird und an ihrer Statt die greifbare, nach- 
weisbare ektypische Entsprechung tritt. 
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Hier muß man sich zuerst klar werden über die -) zum heutigen 
Herkunft und den Ursprung dieses Denkens. Seit "ssenschaft- 
Hermann Friedmann (85) wissen wir, daß dieses Den- ”** Denken 
ken in seiner Grundstruktur «haptifiziert», d.h. an 
der naturwissenschaftlichen Denkungsweise orien- 
tiert ist, so wie diese sich besonders seit der Rennais- 
sance entwickelt hat. Von der Harmonik aus verlegen 
wir die Gründe zu dieser «Haptik» (= Tastsinner- 
kenntnis mit ihren Grundpfeilern Maß und Zahl!) 
freilich weiter zurück, und zwar, wie der Leser sich 
erinnern wird (Abschnitt II), in den Pythagoreismus 
selbst, aus dessen zwei ursprünglichen Ansätzen Ton 
und Zahl in der Folgezeit nur der zahlenmäßige, 
haptische Aspekt als Grundlage aller weiteren wissen- 
schaftlichen Forschung fortentwickelt wurde. Na- 
türlich war dadurch Religion, Philosophie und Kunst 
mit ihren vielfältigen Erscheinungen nicht ausge- 
schaltet. Aber die spezifisch naturwissenschaftliche 
Denkungsweise, so, wie sie sich besonders in den 
exakten Naturwissenschaften und vor allem in der 
haptischen Wissenschaft kat’exochen (= in hervor- 
ragender Weise): der Physik und der aus dieser ge- 
borenen Technik, in den letzten zwei Jahrhunderten 
herauskristallisiert hat, ist zu einem alle Wissensge- 
biete, unsere gesamte Denkstruktur und fast unsere 
gesamte Lebenshaltung (Zivilisation, Komfort) der- 
art überragenden Einfluß geworden, daß wir guttun, 
vor dieser Haptifizierung nicht die Augen zu ver- 
schließen und sie zu erkennen als das, was sie ist: ein 
ganz unnatürliches, alle menschlichen Proportionen 
sprengendes Voranpteschen einer an sich sehr ein- 
seitigen Veranlagung, deren dämonische Virulenz 
vorläufig in der Atombombe ihr erstes großes War- 
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nungssignal, oder - wenn man sich nicht auf dieses 
«Menschliche» besinnt — ihr letztes Menetekel er- 
reicht zu haben scheint. 

Die Struktur dieses haptischen Denkens ist in 
dem obigen letzten Zitat aus Cassirer (S. 89), welches 
wir uns gut merken wollten, ebenso eindeutig wie 
klar ausgesprochen. Es heißt da, daß das Gesetzes- 
denken der Wissenschaft nur dort einen Zusammen- 
hang zwischen den Seinselementen finde, «wo be- 
stimmte Größenordnungen des einen die des andern 
nach einer allgemeinen Regel bedingen». Die ober- 
ste Synthese dieser «allgemeinen Regel » ist dann das 
System der Naturgesetze, also eine mittels Logik und 
Verstand gewonnene, auf Maß und Zahl gegründete 
und erst durch vorherige «Zerschlagung » des Seins 
(siehe oben S. 89) erhaltene widerspruchslose «Ein- 
heit» des Weltganzen, wobei es für das Heil unserer 
Seele gänzlich gleichgültig ist, ob diese sogenannte 
Einheit in statischen oder dynamischen Formeln veri- 
fiziert wird. 

Das Verhältnis der Harmonik zur heutigen Wissen- 
schaft läßt sich in der einfachen These zusammenfas- 
sen: Nicht Maß und Zahl, sondern Maß und Wert! 
Das ist es, um das die heutige Zivilisation nicht her- 
umkommen wird, wenn sie wieder zu einer Kultur 
werden soll. Und zwar nicht hier Maß (Wissenschaft) 
und dort Wert (Religion, Philosophie, Kunst), son- 
dern eine Regeneration der wissenschaftlichen Den- 
kungsweise von beiden pythagoreischen Ansätzen 
aus, also unter Wiedereinführung seelischer Prin- 
zipien und Normen («’Ton»!) in die bisher rein hap- 
tische Denkungsart («Zahl»!). Hierdurch erhält das 
wissenschaftliche Denken nicht nur wieder eine 
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menschliche Wärme und humane Verantwortung, 
sondern auch die bisher außerhalb dieses Denkens 
liegenden Gebiete wie Religion und Künste werden 
wieder an dieses wissenschaftliche Denken durch die 
Symbole der harmonikalen Wertformen angeschlos- 
sen und ihrer splendid isolation (glänzenden Verein- 
zelung) einer Angelegenheit von Feiertagen und 
«Mußestunden » enthoben. Im Urphänomen der Ton- 
Zahl und den aus ihm fließenden Normen und Ge- 
setzmäßigkeiten ist die Möglichkeit dieser Regene- 
ration gegeben, und die Harmonik ist die Lehre von 
der Umsetzung dieser Möglichkeit in die Wirklichkeit. 


x 


enn damit die Aufgabe der Harmonik 

erschöpft wäre, die wissenschaftliche 

vw Denkungsweise wiederaufzuwerten, 

die einzelnen wissenschaftlichen Diszi- 

plinen wieder mit der Muttermilch 

seelischer Prototypen zu nähren und sie damit dem 

Menschen als Ganzes näherzubringen, so würde das 

dem eingefleischten Haptiker als ein ganz unnötiges 

Unternehmen, dem um eine «Menschlichkeit» auch 

der Wissenschaft bemühten Forscher vielleicht als 

ein erstrebenswertes Ziel erscheinen. Denn es ent- 

stünde mit der Harmonik dann wieder eine neue 

Wissenschaft, eine Art von Grenzwissenschaft, die 

man gerne so lange tolerieren würde, so lange sie 

jedem das Seine ließe und sich um ihre eigenen Dinge 
kümmerte. 

Das würde die Harmonik natürlich gerne tun, wie 
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sie es bisher getan hat und sich immer des hohen 
Wertes auch der extremsten Spezialforschung be- 
wußt bleiben, ohne die im einzelnen keine Fort- 
schritte mehr erzielt werden können. 

Aber haben wir heute nicht schon der Wissen- 
schaften mehr als genug, hat es überhaupt einen Sinn, 
die Welt noch einmal, zum x-tenmal von einer neuen 
Seite anzuschauen, diesmal anzuhören, und wieder- 
um zum x-tenmal zu mehr oder weniger interessanten 
Ergebnissen zu kommen, die die Welt um kein Jota 
weiterbringen werden, allenfalls wiederum dorthin, 
wo wir heute stehen: hart vor dem Abgrund ? 

Maß und Wert sind wunderbare Prinzipien; aber 
wenn sie auch in der Harmonik sozusagen an der 
Quelle erfaßt und in den klaren Strömen der harmo- 
nikalen Theoreme und Wertformen die menschlichen 
Wissensgebiete befruchten können, so sind sie doch 
durchaus keine Entdeckung der Harmonik selbst. 
Alle großen Köpfe der Vergangenheit, alle bedeu- 
tenden Religionsstifter und genialen Künstler und 
Dichter haben sich in irgendeiner Weise darum be- 
müht, diese beiden Prinzipien der Menschheit in 
ihren Werken und Taten als die großen Pole zu ver- 
wirklichen und zu vermitteln, als die zwei fundamen- 
talen Grenzsetzungen, innerhalb deren es erlaubt ist, 
«Mensch » zu sein. Dennoch stehen wir heute da, wo 
wir sind: vor einem absoluten Bankrott dieser 
Menschlichkeit selbst. 

Noch um eine Haaresbreite weiter, und solche 
Überlegungen führen entweder in den Nihilismus 
oder in die religiöse Kulturskepsis eines Pascal oder 
Schestow (86). Nur noch ein kleinster Schritt, und 
wir verzweifeln dann an allem oder sehen unser ein- 
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ziges Heil in einer Gnade, die nicht von dieser Welt 
ist, einer Welt, in welcher alles zum Irr- und Unsinn 
verdammt erscheint. 

Aber dürfen wir das? Gibt es nicht im Leben eines 
jeden, mag dieses Leben noch so schwer, uncerträg- 
lich, scheinbar widersinnig gewesen sein, Augen- 
blicke, von denen er weiß: da ist etwas Wunderbares 
geschehen, vielleicht das Erlebnis der Schönheit, die 
Begeisterung einer guten Tat, die innerste Freude am 
Werk, am Schaffen, der göttliche Funke der Liebe 
von Mensch zu Mensch? War das ein Nichts, ein 
Irrtum, ein Unsinn? Und selbst wenn diese Augen- 
blicke in der Erinnerung zu großen Seltenheiten und 
Kostbarkeiten zusammenschrumpfen: waren sie nicht 
doch einmal wirklich, leuchtete in ihnen nicht doch 
ein Abglanz vom Licht des Göttlichen auf? Geben 
wir dies zu, nur dies Wenige - und ich glaube, es 
gibt keinen Menschen, der dies ganz leugnen könnte 
— so brauchen wir jenen «kleinen Schritt» nicht zu 
tun, ja wir können und dürfen ihn nicht tun; denn 
nun wissen wir zuinnerst: jene eindringlichen und 
uns heute noch bewegenden, ja erregenden Erleb- 
nisse waren ein Zeichen dafür, daß unser Leben eine 
Aufgabe hat, sie kündeten an, daß wir Beauftragte 
einer Welt der Normen sind, deren Botschaft wir in 
unserem Leben empfangen durften, und den Sinn die- 
ser Botschaft zu verwirklichen haben, soweit wir es 
vermögen, jeder an seinem Platz. 

Und haben wir einmal diesen Punkt erreicht — wo- 
zu es, wie ich mir sehr bewußt bin, angesichts des 
grauenhaften Geschehens der jüngsten Vergangen- 
heit für viele ein höchstes Maß von Selbstentäußerung 
kostet — dann werden wir uns zurückbesinnen und, 
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ebenso wie die lichten Stationen unseres Lebens, so 
auch die lichten Stationen der Menschheit, die großen 
Werte, welche in Wissenschaft, Kunst und Religion 
doch zweifellos errungen worden sind und existieren, 
als Botschaften einer höheren Macht des Guten an- 
sehen dürfen, welche der Menschheit ihre ureigent- 
lichste Existenzberechtigung geben. Wir werden uns 
um so mehr an diese Lichtblicke der Menschheitsge- 
schichte halten, je tiefer wir auch in das Abgründige 
ihrer Fehlentwicklung hineingeschaut haben und in 
dieses selbst verstrickt waren und sind. Aber wir wer- 
den heute die Frage nach dem Sinn unserer Existenz 
nach den furchtbaren hinter uns liegenden Erlebnissen 
viel eindringlicher und umfassender stellen, als wir es 
in früheren Zeiten gewohnt waren. Es ist nur natür- 
lich, daß hier der heutige Mensch Ausschau nach neuen 
Orientierungen hält, und damit kehrt der Autor mit 
dem Leser wieder zu den Überlegungen zurück, die 
wir im I. Abschnitt dieses Büchleins angestellt haben. 

Wir glauben also an ein «dennoch » des Guten in 
dieser Welt, trotz aller Abgründe, die uns umgeben. 
Aber dieser Glaube an das Gute will immer wieder 
neu errungen sein; Maß und Wert sind keine Dinge, 
die einem geschenkt werden, und eine neue Epoche 
wird verlangen dürfen, daß sie sich nicht nur rück- 
schauend an den unvergänglichen Vorbildern zu 
orientieren habe, sondern daß aus ihrem eigensten 
Denken und ihrer eigensten Situation heraus jene 
großen Prinzipien wieder neu begründet und zu ei- 
nem Erlebnis gestaltet werden. 

Die Harmonik hält sich nicht für so vermessen, 
«der» Weg zu dieser Orientierung zu sein, sondern 
einer der vielen Wege, die alle demselben Ziel zu- 
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streben, und welche uns in den brennendsten heuti- 
genProblemen wenigstens einigermaßen richtung wei- 
send sein können. 

Wir wollen nun versuchen, in den nächsten Ab- 
schnitten Wesen und Art der harmonikalen For- 
schungsergebnisse in einigen wichtigen Themen zu- 
sammenzufassen. 


xI 


as Denken ist ein Sinn, wie alle unsere 

übrigen Sinne. Das Denken hat seine 

» physiologische Basis im Gehirn wie 

das Sehen im Auge, das Gehör im 

Ohr. Es gibt also einen Denksinn, 

ebenso wie es einen Sehsinn, einen Gehötsinn, einen 
Tastsinn usw. gibt. 

Es ist ein fundamentaler Irrtum der gesamten Phi- 
losophie seit Sokrates, daß sie glaubt, eine philoso- 
phia (= Liebe zur Weisheit) sei »ur mittels des Den- 
kens und seiner logischen Formen allein möglich. 
Dies scheint zunächst ein Paradoxon; denn womit 
anders als mit dem Verstand soll denn philosophiert 
werden? Aber hat die Philosophie in des Wortes 
höchster Bedeutung nicht auch das Höchste als Ziel 
ihrer Erkenntnis: den Geist? Überlegen wir uns ein- 
mal folgendes. Jeder Sinn hat neben seinem Seinsbe- 
reich einen Wertbereich, so das Denken in der Ver- 
nunft, das Sehen in den bildenden Künsten, das Hören 
in der Musik. Aber nur dem Wertbereich des Den- 
kens: der Vernunft, einen Zugang zum Geistigen zu- 
zusprechen, ist europäische Arroganz. «Musik ist hö- 
here Weisheit als alle Philosophie », konnte noch ein 
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Philosophie 


Ursprung 
der Philosophie 
in der Mystik 


Beethoven in berechtigter Abwehr sagen, und wer 
möchte es leugnen, daß uns auch unsere übrigen 
Sinne, falls ihr Wertbereich nur wirklich erlebt wird, 
ebenfalls an die Pforten des Geistigen, zur «Weisheit » 
führen! 

Unser Ohr, unser Auge, unser Tastsinn (Eros!) 
«philosophiert » also ebenso wie unser Denken, man 
müßte denn den Begriff des Philosophierens nur auf 
das logische Denken beschränken, wobei wir dann 
mit der heutigen Fachphilosophie genau dort landen, 
wo sie gelandet ist: vor dem «Nichts» der Existen- 
tialphilosophie mit ihrer Gehirnakrobatik wichtig- 
tuerischer Trabanten. 

Schon alle wirklich große Philosophie der Vernunft 
urständet in der Mystik (87), die immer den ganzen 
Menschen umfaßt, wenn freilich diese Ganzheits- 
impression auch nur partitativ (teilweise) sich äußern 
kann. Hierbei verstehe ich unter «Mystik » natürlich 
nicht eine verworrene Faselei von Schwärmern und 
Nachtwandlern, sondern die Geburt aller großen 
Ideen und schöpferischer Leistungen aus einem Ur- 
grund, der Welt und Mensch gemeinsam ist, aus 
einem Mutterboden, in dessen geheimen Gründen 
alles Schöpferische Wurzel schlägt (Mystik kommt 
von uvorındg = geheim) und erst dann wachsen und 
gedeihen kann! 

Die «Idee» Platos ist ein mystischer Begriff. Das 
«Eine» und «Gute» Plotins sind mystische Begriffe. 
Leibnizens «Monaden» (leibseelische Einheiten, aus 
denen die Welt aufgebaut ist), Kants «Ding an sich », 
selbst Hegels «Begriff», Schopenhauers «Wille» und 
«Vorstellung » sind mystische, nur mittels eines ge- 
samtmenschlichen Einsatzes erlebbare, und durch 
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keine logische Disjunktion (Haarspalterei) begründ- 
bare Begriffe: Alle rühren sie an Geistiges, alle haben 
sie teil am Höchsten, was Menschen erreichbar ist: 
an einer Sinndeutung der Welt. Diese Teilhabe hat 
aber auch die Kunst, die Dichtung, Musik, Religion, 
Wissenschaft, Technik und selbst jedes einzelne 
menschliche Leben da, wo das Erlebnis zum Guten 
gewahrt bleibt und das «Urphänomen » verehrt und 
nicht bloß genutzt wird. Nicht von ungefähr nennt 
der Volksmund einen Menschen von solcher Ver- 
haltensweise einen « Philosophen »! 

Philosophie = Weisheitsliebe in ihrer umfassend- 
sten Bedeutung kann also von den verschiedensten 
menschlichen Äußerungen und Betätigungen her ge- 
wonnen und das «Geistige » als letzte Instanz auf die 
mannigfaltigste Weise erreicht werden, durchaus 
nicht nur mittels unseres Denkens und dessen logi- 
scher Formen allein. Dieses Geistige ist nicht mehr 
Raum, Zeit und Kausalität unterworfen, es ist völlig 
gleichgültig, wie und auf welche Weise, ob statisch 
oder dynamisch, kosmologisch oder biologisch,künst- 
lerisch oder wissenschaftlich man es erreicht: denn 
es steht außerhalb von allem diesem: ja, es steht außer- 
halb des Bewußtseins selbst: dieses Geistige ist ein 
rein meditativer Zustand unserer Seele, eine Ver- 
senkung in die Stille der Gottheit. 

Vermittels unserer Sinnesorgane: Gehirn, Auge, 
Ohr, Tastsinn usw. empfangen wir Eindrücke, die 
uns zunächst alle materiell beeindrucken. Alle diese 
Eindrücke werden sachlich registriert und gemäß der 
Struktur der einzelnen Sinnesorgane rubriziert, ge- 
ordnet. Hier greift bereits ein Seelenvermögen ein: 
denn alle Eindrücke blieben chaotisch, wenn nicht 


[ 107] 


«Geist» 


Stufen des 
Erkennens 


ein Etwas in unserer Seele wäre, das sie ins Bewußt- 
sein heraufbrächte und formte. 

Dieses «Etwas» liegt aber in den Prototypen un- 
serer Seele und nicht in den logischen Formen un- 
seres Verstandes! Die Synthese dieser Wahrnehmun- 
gen nennen wir in der Harmonik den menschlichen 
Seinsbereich. Werden nun die verschiedenen Seins- 
bereiche: der des Denkens, Sehens, Hörens, Tastens 
usw. von innen heraus aktiviert, d.h. von einem 
Punkt in unserer Seele aus «erzündet», welchen wir 
als das Tiefste, Beste in uns fühlen und durch welchen 
wir den betreffenden Seinsbereich plötzlich in dessen 
eigenem Utlaut, Urlicht, Urton erleben, dann haben 
wir den Wertbereich erreicht; wir treten aus logi- 
schen Gesetzen über in die Normen der Vernunft, 
aus dem Denken in die Dichtung, aus dem Hören von 
Geräuschen in die Welt der Musik, aus dem alltägli- 
chen Sehen in die Welt der bildenden Künste. Und 
haben wir die Kraft und die innere Haltung, die 
Aktivität, die seelische Erzündung, das gesteigerte 
Erlebnis dieses Wertbereiches in einen Zustand der 
Ruhe, der Meditation, des «Schauens» im Goethe- 
schen Sinne hinüberzuleiten, dann haben wir das er- 
langt, was die Akröasis unter «Ge-Hören» versteht, 
und was wir mit Geist und geistig bezeichnen dürfen. 
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us diesem Grunde sieht auch die Har- 

monik in einer Aktivierung der Er- 

U lebnisfähigkeit innerhalb der mensch- 
lichen Wissensgebiete eine ihrer 
Hauptaufgaben, besonders für den 

europäischen Kulturkreis. Wenn irgend etwas, dann 
haben die Geschehnisse der letzten Jahrzehnte be- 
wiesen, daß Europa seelisch verarmt ist. Seelische 
Verarmung ist aber das Zurücksinken aus dem Wert- 
bereich in den Seinsbereich, das Erlöschen der Er- 
lebnisfähigkeit, ein Umschlagen der letzteren in Fa- 
natismus — und das damit verbundene Unvermögen, 
mit anderen Menschen mitzuempfinden, ihr Glück 
und Unglück mitzuerleben. Die Harmonik glaubt im 
Ansatz der Tonzahl ein Mittel zu haben, jenen Funken 
überall wieder zum Erzünden zu bringen, der das 
Feuer des Erlebnisses zum Schönen, Guten und 
Wahren wiederanfacht. Vom Erlebnis zur Achtung, 
zur Ehrfurcht ist nur ein kleiner Schritt, gleichsam 
ein Innehalten des Atmens vor der Majestät des Gött- 
lichen. Aber erst muß das Herz brennen vor Begei- 
sterung und Liebe, bevor einem die Gnade wird, das 
Göttliche zu schauen, die Melodie der Schöpfung zu 
hören. Aus der Nüchternheit ist, seit die Welt be- 
steht, noch nie etwas Bedeutsames hervorgegangen, 
im Gegenteil: alle Lieblosigkeit, Arroganz, Selbst- 
gerechtigkeit, «Korrektheit», Sachlichkeitswut und 
Überorganisation, ja, sogar der mit falscher Begeiste- 
rung sich verbrämende Fanatismus und die mit ihm 
verbundene Intoleranz haben ihren letzten Hinter- 
grund in eben jener Unfähigkeit, mitzuleiden und sich 
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«Zeit haben» 


mitzufreuen, in jener Nüchternheit der Seele, die ja 
nichts anderes ist als eine Kompensation seelischer 
Schrumpfung und Verhärtung. 

Hiermit eng zusammen hängt das Problem von 
Individuum und Gemeinschaft. Es läßt sich leicht 
voraussehen, daß die Menschheit rein quantitativ 
(mengenmäßig) derart anwachsen wird, daß das 
einzelne Individuum sich kaum mehr wird rühren 
können. Diese Gefahr der Vermassung droht aber 
nicht nur in quantitativer, sondern ebenso in qualita- 
tiver (wesenhafter) Hinsicht. Heute schon ist ein 
jeder ganzen Serien von Kollektivismen, von Seele 
und Geist absorbierenden «Beanspruchungen» be- 
tuflicher, sportlicher, politischer und aller möglichen 
auf ihn eindringenden massensuggestiven Arten (Ra- 
dio, Presse, Theater, Vereinsmeierei, Vorträge, Kon- 
zerte usw.) ausgesetzt, daß man Menschen, die 
« Zeit» haben, schon mit der Lupe suchen muß. Jeder 
in einem normalen Beruf Stehende frage sich, wie- 
viel Zeit er für sich selbst erübrigen könne, nicht für 
sein Egozentrum, sondern für das Heil seiner Seele, 
zum Nachdenken darüber, warum er auf der Welt 
ist, was diese bedeute, was seine Arbeit für einen 
Sinn außer dem der materiellen Existenzbefriedigung 
habe, und was es vor allem mit dem einzigen sicheren 
Punkt in seinem Leben, mit dem merkwürdigen 
perspektivischen Punkt dort in der Ferne, mit dem 
Tode auf sich habe ? Aber zu solchen Fragen hat man 
«keine Zeit», man verschanzt sich hinter Arbeit, 
Arbeit, Arbeit und merkt nicht, daß man damit nur 
sich selber flieht, aus Angst vor einem Alleinsein mit 
sich selbst immer mehr herumhetzt, wie vom Teufel 
getrieben nach Betrieb, Betrieb, Betrieb schreit, 
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schließlich nur noch den Dämonen Ehrgeiz, Gel- 
tungs- und Machttrieb huldigt und am Ende, genau 
in dem Moment, wo man wirklich «keine Zeit» mehr 
hat, wo die Uhr stillsteht: in der Todesstunde näm- 
lich, daß man ausgerechnet dann «Zeit haben» 
möchte. «Ora et labora» heißt es, und nicht «labora 
et labora»! Wobei ich unter «ora» = bete die innere 
Selbstbesinnung und die Anerkennung höherer 
Mächte und Werte verstehe; erst dadurch wird das 
«labora» = arbeite geheiligt und nicht durch eine 
«Magna charta » (große Karte) von bloßen Nützlich- 
keitsversprechungen, welche die Seele zugunsten 
einer gesteigerten Arbeitswut nur noch mehr belastet 
und den äußeren Komfort ins Maßlose aufbläht. Da 
liest man z. B. eine ganzseitige Annonce, die mit fol- 
genden Worten beginnt: «Weiß wohl diese junge 
Dame, daß jede Frau eigentlich drei Uhren besitzen 
sollte: eine für die Arbeit, eine zweite für den Sport 
und eine dritte zum Abendkleid?» Wer es nun auch 
sei, der in diesem Falle die drei Uhren kaufen soll und 
zu bezahlen hat, jedenfalls muß er entsprechend mehr 
arbeiten, mehr Geld verdienen und weniger «Zeit 
haben», um diese drei Uhren («drei Uhren»!) zu er- 
stehen. - Der Leser verzeihe dieses banale Beispiel; 
es gilt ja nur als Symbol für Hunderte von anderen 
«drei Uhren», als ein blutig ernstes Memento dafür, 
daß wir die «Zeit» gleich dreifach mit Geld zu kau- 
fen, zu besitzen wähnen, während sie uns eben durch 
diesen Kauf in den Händen und im Leben zerrinnt. 


«Aber weh! Es wandelt in Nacht, es wohnt, wie im Orkus, 
Obne Göttliches unser Geschlecht. Ans eigene Treiben 
Sind sie geschmiedet allein, und sich in der tosenden Werkstatt 
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Gefahr der 


Vermassung 


Höret jeglicher nur, und viel arbeiten die Wilden 

Mit gewaltigem Arm, rastlos; doch immer und immer 

Unfruchtbar, wie die Furien, bleibet die Mühe der Armen. » 
Hölderlin «Der Archipelagus» 


Die auf den modernen Menschen eindrängenden 
«Massen» irgendwelcher Art drohen ihn also derart 
auszupressen, daß ihm kaum noch der Saft zum eige- 
nen Leben übrigbleiben wird. So sicher es nun ist, 
daß wir diesen Vermassungstendenzen nicht ent- 
gehen können, so sicher ist es, daß alles Massenhafte, 
Massenmäßige in Gemeinschaften aufgelöst werden 
muß, innerhalb deren das einzelne Individuum nicht 
nur wieder sich regen kann, sondern auch «Zeit 
haben» wird, um über das yy@dı oeavrov (Erkenne 
dich selbst!) nachzudenken. Hier liegt auch das 
Problem der Freiheit. Wer nur nach außen lebt und 
in steter Angst vor einem Alleinsein mit sich selbst 
herumrennt und noch so nützliche Dinge zu schaffen 
sich einbildet, der ist wie ein Kettenhund an tausend 
Notwendigkeiten gespannt und weiß nichts von 
Freiheit, die nur im freien Raum der Seele um das 
eigene Ich und um das Ich anderer urständet, nur in 
der Ruhe eines meditativen Zustandes gedeihen und 
nur von hier aus in eine wahre Menschlichkeit des 
Denkens, Wollens und Fühlens ausmünden kann. 


Wir haben in der Harmonik zu diesem Thema 
einige wichtige ’Theoreme und Wertformen anzufüh- 
ren, die anzeigen, daß schon in den Gesetzen der Na- 
tur und in den Formen unserer Seele Prototypen vor- 
handen sind, die, im Sinne der obigen Metapher, 
(Bild) «Zeit haben». 
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stimmten Platz, seinen Ort im System und muß sich Seinswerte 


damit begnügen. Er kann sich zwar die Resonanzen zu 
den übrigen Seinswerten wählen, Dissonanzen dämp- 
fen und Konsonanzen stärken; aber er muß sich wohl 
oder übel einrichten in einer Gemeinschaft, die vor- 
gegeben ist. Kraft seiner Individualität, seines eigent- 
lichen Wertes ist er aber nicht von seiner Umgebung, 
ja, nicht einmal von seiner «Geburt » (!/, = Origo = 
Ursprung) abhängig, beseelt, begeistet, sondern von 
dem obersten Weltprinzip (%/, = Eidos = Urbild), 
dem Weltgeist, der Gottheit. Hier untersteht er nicht 
mehr irgendeinem Gemeinschaftssystem, hier ist er 
nicht mehr «wichtig» oder «weniger wichtig» als 
Glied der sozialen Ordnung, sondern hier ist er in 
völliger Autonomie jedem anderen Seinswert gleich- 
wertig und (harmonikal: via Gleichtonlinien — vgl. 
zum letzteren Ausdruck die Legende zu Tafel II!) 
direkt auf das oberste Prinzip des Ursprungs aller 
Dinge hin zentriert. Auf den Menschen bezogen 
heißt das, daß wir alle durch Geburt und Milieu in 
irgendeine soziale Gemeinschaft eingeordnet sind und 
uns da irgendwie einzurichten haben, daß wir aber 
im Innersten unseres Wesens, im Grunde unserer 
Individualität völlig frei und nur einer einzigen In- 
stanz verantwortlich sind: der Gottheit. Und auf die 
Zwischenbeziehung von Mensch zu Mensch bezogen 
heißt es: Achtung und Ehrfurcht vor jedem Men- 
schenleben, vor jeder menschlichen Individualität! 
Keine pharisäischen Schimpfereien auf alle und jeden, 
wobei die Balken in den eigenen Augen jede Sicht 
versperren, sondern liebevolles Eingehen auf die 
positiven Seiten im Nächsten, den der Schöpfer 
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Jeder harmonikale Seinswert hat seinen ganz be- Stellung der 


Toleranz 


Humanitas 


Objektivität 


ebensogut und schlecht geschaffen hat wie uns selbst! 
Individuum und Gemeinschaft sind also in der 
Akroasis keine Gegensätze, sondern in natürlicher 
Weise aufeinander bezogen und voneinander ab- 
hängig (88). 

Die harmonikalen Prototypen geben uns aber 
gerade zu diesem Thema noch eine weitere Auskunft. 
Jeder Seinswert steht zu seiner Umgebung in einem 
bestimmten Intervallbezug, d. h. in einer bestimmten 
Proportion. Jede Proportion kann sich aber nur in- 
nerhalb bestimmter «Toleranzen» auswirken, ent- 
weder solcher der Orte oder solcher der Eigenwerte. 
Mit anderen Worten: jeder Seinswert hat eine 
« Atmosphäre » um sich herum, die ihn seiner starren 
Fixierung enthebt und ihm gewisse Freiheiten der 
Bezugsbindung läßt. Hier schen wir also auf Grund 
der harmonikalen Forschungsergebnisse das Tole- 
ranzprinzip schon in den ersten atomaren Verwirk- 
lichungen aufleuchten, und es liegt am Menschen, 
dieses Prinzip sich bewußt zu machen, es als solches 
zu erleben und in eine Humanitas hinüberzuleiten, die 
dann nur das verwirklicht, was in der Natur und in 
unserer Seele als eine Form der Schöpfung bereits 
vorgeprägt ist (89). 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so er- 
gibt sich, wie mir scheint, eine gegenüber den heu- 
tigen Gepflogenheiten grundsätzlich anders geartete 
Stellung des Menschen zu sich und seiner Umwelt. 
Wer akroatisch zu denken und zu empfinden gewohnt 
ist, weiß, daß es eine «Objektivität» im Sinne einer 
vom Menschen losgelösten Tatsachenwelt nicht gibt; 
er weiß ferner, daß wir nur «anthropomorph», d.h. 
nur vom Menschen aus und mit menschlichen Maß- 
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stäben -— sub specie aeternitatis (angesichts der Ewig- 
keit) freilich - denken, empfinden und urteilen können. 

Dies scheint besonders für die wissenschaftliche 
Denkungsweise zunächst erschreckend und in ge- 
wissem Sinne mit einer Waflenstreckung jeder Er- 
kenntnis gleichbedeutend zu sein. 

Aber sehen wir uns das Problem einmal von der 
andern Seite an! Hat uns diese sogenannte «Objek- 
tivität» nicht gerade dahin geführt, wo wir heute 
stehen: vor eine Loslösung des Menschen, des 
Menschlichen von einem Tatsachenmaterial, welches 
nun seine eigenen unmenschlichen Wege ging? Wie 
leicht war es, in gefährlichen Zeiten sich hinter «die » 
Wissenschaft, «die » Kunst, «die » Politik usw. zu ver- 
schanzen und die menschliche Verantwortung für 
alles andere achselzuckend abzulehnen! Ferner: ist 
es überhaupt möglich, nicht anthropomorph, d.h. 
ohne menschliche Maße zu denken, zu messen und zu 
fühlen? Selbst die «objektivsten» Wissenschaften, 
Mathematik und Physik, sind es da nicht die mensch- 
lichen Formen der Logik unseres Denkens, mittels 
deren wir die Gesetze der Natur ergründen ? Es geht 
hier nicht darum, eine Objektivität im Sinne einer 
Allgemeinverbindlichkeit echter Forschungsergeb- 
nisse abzulehnen, -eine solche Objektivität nimmt die 
Harmonik, wie jede andere Forschung für sich in An- 
spruch, und ohne sie wäre schon der Begriff des har- 
monikalen Prototypus (Wertform) ein Nonsens (Un- 
sinn). Sondern es wurde oben ausdrücklich formu- 
liert: «Objektivität im Sinne einer vom Menschen 
losgelösten Tatsachenwelt»! Diese existiert nicht, 
kann gar nicht existieren, und wo sie sich ein Bürger- 
recht zu erschleichen glaubt, da geschieht eben dann 
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jene innere Loslösung des «Menschlichen» von der 
Welt der Tatsachen und es tritt jene Verantwortungs- 
losigkeit ein, die wir gerade in Kreisen der Wissen- 
schaft, Kunst und Forschung im letzten Jahrzehnt so 
bitter zu spüren bekamen. 

Hier gibt sich die Harmonik keiner Selbsttäuschung 
hin. Ja, sie geht noch weiter. Ihre Forschungsergeb- 
nisse beweisen, daß uns alles, vom Atom bis zum 
Planetensystem, von den biologischen Formen bis zu 
den Gestalten unserer Seele, unseres Denkens, unse- 
res Empfindens, höchst persönlich angeht, daß die 
Formen, die wir in uns tragen, auch aus dem «Du» 
der uns umgebenden Natur entgegenklingen, daß so- 
gar Leid und Freude, die dunkle und lichte Welt un- 
serer Seele schon in den Entwicklungs- und Aufbau- 
gesetzen der Atome und Kristalle auftönen, daß die 
gesamte Welt nichts anderes ist als eine große Mah- 
nung: Tat twam asi = das bist du! Aus dieser Ant- 
wort steigt dann eine ungeheure Verantwortung für 
uns Menschen auf, ein Wissen um eine Mission, deren 
fragwürdige bisherige Verwirklichung uns nicht den 
Mut dafür nehmen darf, da es eine Mission ist, um 
derentwillen wir überhaupt als Menschen geschaffen 
sind. Vor allem kann ich dann mit den materiellen 
Dingen nicht nur machen, was ich will und was zu 
meinem Vorteil in irgendeiner Weise paßt. Wenn ich 
weiß — und die Harmonik gibt hier sehr genaue Be- 
weise (90) -, daß schon in den ersten Materieeinheiten 
(Atome, Kristalle) die seelischen Formen des Dunk- 
len und Lichten, Moll und Dur in latenten (verborge- 
nen) Klängen verwirklicht, aber hier im unerbitt- 
lichen System der Naturgesetze eingefangen sind und 
sich selbst nicht «befreien», sondern nur durch uns 
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Menschen «erlöst» werden können (Paulus: Die 
Schöpfung harrt sehnsüchtig nach Erlösung durch den 
Menschen!), so begehe ich ein Verbrechen an dieser 
Materie, wenn ich sie nur zur Vernichtung ausnutze, 
und ich schände damit das Gute nicht nur in mir selbst, 
sondern auch draußen in der hilflosen Natur! Freilich 
steht man mit solchen Ansichten in einem lächerlichen 
Mißverhältnis zwischen Sollen und Sein. Man denke 


sich etwa nur einen Harmoniker auf der Rundtreise- 


durch die heutigen physikalischen Laboratorien der 
Welt mit dem Versuch, seine obigen Ansichten in die- 
sen Teufelsküchen durchzusetzen! Er würde nicht sehr 
weit kommen und wahrscheinlich schon beim ersten 
Versuch «versorgt» werden. Aber in einem solchen 
Mißverhältnis stand ja auch z. B. Kants Schrift «Zum 
ewigen Frieden», und wäre es der Menschheit und 
insbesondere dem Vaterlande Kants nicht bekömm- 
licher gewesen, sie hätten die Kantschen Maximen 
seither befolgt? 

Persönliche Verantwortung also in Richtung auf 
die menschlichen Werte der Humanitas und Toleranz 
hin ist es, was, wenn überhaupt eine Forderung ge- 
stellt werden darf, dann die Harmonik heute fordern 
muß. 

Diese Verantwortung wird aber, im Falle ihrer päd- 
agogischen Auswertung und wissenschaftlichen Ver- 
wertung, immer mit einer gewissen Universalität ver- 
bunden sein. Auch dieser Begriff ist heute in Miß- 
kredit geraten und wird von vielen als ein Ding der 
Unmöglichkeit erachtet. Wie steht es in Wirklichkeit 
damit - ist es unmöglich, heute noch im Sinne eines 
Leibniz, eines Goethe «universal» zu sein ? 

Daß die Fachwissenschaften, mit denen immer eine 
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Einseitigkeit verbunden sein wird, ihre Berechtigung 
haben, ist bereits bemerkt worden und wird von kei- 
nem, der die Notwendigkeit der Spezialisierung ein- 
sicht, bestritten werden. Wenn aber - um nur dies 
eine Beispiel herauszugreifen — kürzlich die Genfer 
Universität «gegen die übertriebene Spezialisierung 
im akademischen Leben» «Cours generaux» einführte, 
die «allen Fakultäten gemeinsam sind und in denen 
auch Fragen zur Erörterung gelangen, die jeden Ge- 
bildeten oder Bildungsbeflissenen interessieren», so 
ist das sehr anerkennungswert, aber auch zugleich 
ein Eingeständnis dafür, daß da mit der «Universitas » 
(«Universitas » heißt die «Gesamtheit der Dinge, das 
Ganze »!) etwas nicht stimmt. Es ist ferner ein Ein- 
geständnis des Bankrotts der heutigen Philosophie, 
die, eben weil sie «Wissenschaft » geworden und da- 
mit in die Spezialisierung eingereiht ist, ihre eigent- 
liche Aufgabe: das zu behandeln, was « allen Fakul- 
täten gemeinsam ist», nicht mehr erfüllen kann und 
teilweise auch gar nicht mehr will. Aber geben die 
«Cours generaux» dafür einen Ersatz? Wenn man 
den Rahm von allen Fakultäten abschöpft, in die 
Butte solcher « Cours generaux » schüttet und eine Art 
von Universitätsreformbutter daraus macht, so ist 
das für die geistige Ernährung unter Umständen ein 
interessanter und begrüßungswerter Versuch und 
kann die Temperatur zwischen den einzelnen Hörsälen, 
die oft genug auf dem Nullpunkt angelangt ist, etwas 
erhöhen. Für eine wirkliche Heilung des Übels der 
«übertriebenen Spezialisierung» ist damit aber nicht 
viel gewonnen. Diese muß nicht von außen, sondern 
von innen her kommen, durch Aufdeckung und Er- 
forschung derjenigen Formen und Prototypen, die 
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allen Wissenschaften gemeinsam sind, durch eine 
sinnvolle Beziehungssetzung dieser Formen zu unse- 
rer Seele, d.h. zum ethischen Bereich des Menschen, 
und durch eine humanitäre Auswirkung der dabei 
gewonnenen Erkenntnisse. Die Harmonik zeigt hier- 
zu einen Weg, sie könnte, wenn sie die rechten Inter- 
preten und Mitarbeiter fände, an den heutigen Uni- 
versitäten als ein gewisser «bacillus syntheticus » wir- 
ken, ohne die Fakultäten und Disziplinen in ihrem 
Eigenbereich zu stören. Zur Interpretation und Mit- 
arbeit ist aber eine bestimmte Universalität vonnöten, 
und wenn wir oben die Frage nach der Möglichkeit 
der Universalität stellten, so möchte ich diese Frage 
auch für die heutige Zeit durchaus mit einem Ja 
beantworten. 

Denn, was bedeutet in Wirklichkeit «universal » ? 
Doch keineswegs Alleswisserei, sondern ein Wissen 
und Sich-Interessieren für das Wesentliche! Es läßt 
sich leicht nachweisen, daß die Paradebeispiele für 
Universalgeister der Vergangenheit wie Aristoteles, 
Thomas, Leibniz, Goethe u. a. von vielem ihrer Zeit, 
oft gar nicht einmal so Unwichtigem, nichts gewußt 
oder sich zum mindesten nicht dafür interessiert ha- 
ben. Eslag ihnen eben nicht an einer Analyse des Alles- 
wissens, sondern an einer Synthese des wesentlichen 
Wissens der Erscheinungen und Begebenheiten ihrer 
Zeit. Dies ist aber auch heute noch durchaus möglich. 
Wer z.B. im deutschen Sprachbereich B. Bavinks 
Buch «Ergebnisse und Probleme der Naturwissen- 
schaften » (gr) ein halbes Jahr gründlich durchgearbei- 
tet hat, der weiß im Gesamtgebiet der heutigen Na- 
turwissenschaft über das Wesentliche Bescheid. Ähn- 
liche Werke stehen in den Hauptsprachen der Welt 
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für alle Wissensgebiete zur Verfügung. An Stelle von 
nur «Spezialisten» müßten in Zukunft die Universi- 
täten «Universalisten» ausbilden. Diese jungen, all- 
seitig interessierten und dafür besonders geeigneten 
Leute würden dann in etwa ıo Semestern ebenso 
«universal », geschult wie die Einzelberufe «spezial », 
und später ihre entsprechenden Anstellungen in den 
Kultusministerien, Universitäten usw. erhalten. Na- 
türlich brauchte man anfangs dazu einen leitenden 
Kopf. Ich will aber jetzt nicht wieder die Harmonik 
als dafür besonders tauglich anpreisen, sonst könnte 
der freundliche Leser etwa gar auf den Gedanken 
kommen, der Autor spräche pro domo (fürs eigene 
Haus), und, unter vier Ohren sei’s ihm leise gesagt: 
er hat bis zu seinem Lebensende noch mehr als genug 
mit dem Bau am «Haus der Harmonik » selbst zu tun. 

Was die «Universalität» der Harmonik als For- 
schungsgebiet selbst betrifft, so nimmt diese jene wie 
jede andere Philosophie in Anspruch, ohne sich je- 
doch einzubilden, das Welträtsel «universal» lösen 
zu können. Eine Lehre kann sehr wohl von ihrem 
eigensten Ansatz aus alle oder fast alle Gebiete be- 
rühren, neu beleuchten, da und dort Anregungen 
geben, Entdeckungen machen, also universale Per- 
spektiven haben und dennoch sich bewußt bleiben, 
daß diese nur von einem Ansatz, einem Blickpunkt 
aus gehen. Je originaler und günstiger dieser Blick- 
punkt - im Falle der Harmonik: «Hörpunkt» — ge- 
legen ist, um so besser, desto originaler und neu- 
artiger werden die Aspekte sein! 
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XIUN 


nter Berücksichtigung der einschrän- 
kenden und zusätzlichen Bemerkun- 
U gen unserer obigen Abschnitte IX, X 


und XII kann man die Harmonik Harmonik 


eine Lehre der Entsprechungen nen- 
nen. Die Kausalzusammenhänge werden mit Ent- 
sprechungen unter- und überbaut, die immer auf Pro- 
totypen der Natur und der Seele hin zentriert sind. 
Die Überleitung resp. «Aufwertung» des Kausal- 
nexus (Ursache und Folge) in eine Gestaltenreihe von 
Entsprechungen ist nun aber ein Vorgang, der durch- 
aus nicht mehr die Harmonik allein angeht, sondern 
den wir allenthalben im Gestaltwandel unseres heu- 
tigen Weltbildes beobachten und verfolgen können, 
wenn wir nur den Blick dafür schärfen. Es ist das 
große Verdienst J. Gebsers, auf diese sehr interessante 
Metamorphose unseres heutigen Denkens und Emp- 
findens erstmalig hingewiesen zu haben. Schon in 
seiner «Abendländischen Wandlung » (92) und noch 
mehr in der kleinen inhaltreichen Schrift «Der gram- 
matische Spiegel» (92) wird an Hand der neuesten 
Entwicklung verschiedenster typischer Forschungs- 
gebiete und vor allem der Sprache und der Dichtung 
gezeigt, daß, symbolisch gesprochen, statt des «denn » 
das «und» sich zur Einbürgerung anmeldet, was in 
ethischer Hinsicht — dies hier nur als ein Beispiel von 
vielen — heißt, daß «Verbrechen und Strafe in einem 
irdischen Kausalzusammenhang stehen; die Sühne 
aber keine Folge der Schuld ist, sondern Aufhebung 
derselben: eine Entsprechung.» Zwischen Verbrechen 
und Strafe steht also ein logisches «denn»: er wurde 
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eine Lehre der 
Entsprechungen 


J: Gebser 


Allgemeingül- 
tigkeit der 
Tonverbältnisse 


bestraft, denn er hat ein Verbrechen begangen; wo- 
hingegen zwischen Schuld und Sühne ein ethisch ent- 
sprechendes «und» steht: sie gehen beide zurück auf 
die wechselseitige Verkettung von Sünde #2d Gnade 
im religiösen Erlebnis. Hier scheint sich also die Har- 
monik, ohne daß sie sich dessen bewußt ward, ganz 
von selbst in ein kommendes neues Weltbild einzu- 
ordnen, in welchem gleicherweise von der Physik, 
der Biologie, der Dichtung, den Künsten und sogar 
von der Sprache selbst her ein «mythisches » Denken 
(grammatikalisches Symbol: «und») zum wissen- 
schaftlichen Denken (grammatikalisches Symbol: 
«denn») als zum mindesten gleichberechtigt sich zu- 
ordnet. Wobei, um Mißverständnisse zu vermeiden, 
wiederholt bemerkt sei, daß hier nicht das «mythische 
Denken» in der Cassirerschen, an sich konstitutiven, 
jedoch für unser heutiges Denken überholten Bedeu- 
tung verstanden sein will, sondern als eine Wieder- 
aufnahme einer Entsprechungslehre, welche durch 
das läuternde Feuer der Kausalität hindurchgegan- 
gen ist und infolgedessen ihre Wiederberechtigung 
auch «kausal» zu erweisen vermag. — 

Ihr wissenschaftliches psychophysisches Funda- 
ment hat die Harmonik in der Allgemeingültigkeit 
der Hauptintervalle (Intervall = Zwischenraum), Ok- 
tav, Quint, Quart, der Terzen und der Ganztöne. 
Das physikalische Paradigma (Muster, Beispiel, Vor- 
bild) hierfür ist das Naturgesetz der Obertonreihe 
(1c 2c’ 38? 4c” je”... bei Schwingungszahlen). Das 
psychische Paradigma hierfür ist die allen Zeiten 
und Völkern gemeinsame Empfindung dieser Inter- 
valle als solche, was also allen Zeiten und Völkern 
gemeinsamen seelischen Gestalten entsprechen muß. 
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Gegen diese Allgemeingültigkeit der Tonempfindung 
der Hauptintervalle ist zwar oft genug Sturm gelaufen 
worden, allerdings ohne Erfolg. Man hat z.B. Ver- 
suche hinsichtlich der Genauigkeit der Oktavemp- 
findung angestellt und tatsächlich beobachtet, daß ein 
gewisser Prozentsatz der Versuchspersonen eine Ok- 
tave, d.h. zwei Saiten im Verhältnis ı:2 oder 1:'/, 
nur dann «genau», «richtig» zu hören glaubt, wenn 
die Saiten nicht genau das Zahlenverhältnis erfüllten, 
sondern etwas ungenau gestimmt waren. Jeder, der 
mit seinen Freunden, besonders weniger «musikali- 
schen », diesen Versuch repetiert, wird sofort des Rät- 
sels Lösung finden: eine genau gestimmte Oktave 
können viele gar nicht als 2 Töne unterscheiden, son- 
dern hören sie als nur einen Ton. Ist die Oktave da- 
gegen nicht ganz rein, so merken viele erst, daß es 
sich hier überhaupt um z Töne, d.h. um ein Intervall 
handelt, und rufen dann begeistert: jetzt höre ich die 
Oktave! Auch ist die Allgemeingültigkeit bei den 
verschiedenen Völkern bezweifelt worden, weil be- 
sonders in den orientalischen und primitiven Kultur- 
kreisen oft derart komplizierte «Tonleitern» ge-. 
braucht werden, daß man an von uns gänzlich ver- 
schiedene Tonempfindungen glaubte. Wer aber auf 
eine solche Musik genau hinhört, wird sofort be- 
merken, daß selbst die anscheinend kompliziertesten 
melodischen Fortschreitungen sich um ganz be- 
stimmte «diatonische » Angelpunkte herum bewegen, 
daß also auch hier die Hauptintervalle die konsti- 
tuierenden (bestimmenden) Momente der Melodie- 
bildung sind. Aber abgesehen von der praktischen 
Musikausübung finden sich zum mindesten Oktav 
und Quint als die Fundamente jeder Musiktheorie 
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schon seit den ältesten Zeiten, sei es in China, Indien 
oder bei den Pythagoreern - diese Intervalle müssen 
also doch von den betreffenden 'Theoretikern gehört 
worden sein, was überdies der schon aus dem alten 
China überlieferte und von den Pythagoreern mehr- 
fach wiederholte Hinweis auf das Monochord als 
Versuchsinstrument für derartige Tonuntersuchun- 
gen beweist. Und wenn wir noch vernehmen (93), 
daß in einer vorgeschichtlichen Mammutjägerstation 
Unter-Wisternitz in Böhmen steinzeitliche Flöten aus- 
gegraben wurden, deren Löcher so exakt gebohrt 
sind, daß man heute noch Terzen darauf blasen kann, 
so muß man schon reichlich verbohrt sein, wenn 
man die Allgemeingültigkeit der Tonempfindung 
wenigstens in den Hauptintervallen (das Problem der 
Tonleiter hat damit noch gar nichts zu tun!) immer 
noch bezweifeln will. Der Zweifel hierüber steht auf 
demselben Niveau, wie wenn ich die Gesetze des 
logischen Denkens um einiger Dummköpfe oder gar 
Geistesgestörter willen bezweifeln sollte. Natürlich 
wird es immer Menschen geben, die kein genaues 
Tonempfinden haben, und solche, die so unmusika- 
lisch sind, daß sie, wie die Farbblinden nicht Rot von 
Grün, überhaupt keine Intervalle unterscheiden kön- 
nen. Aber dieser Ausnahmefälle wegen den Normal- 
fall anzuzweifeln, geht nicht an. 

Die psychophysische Fundamentierung der Haupt- 
intervalle, auf denen das Gebäude der Harmonik 
steht, dürfen wir also mit ruhigem Gewissen als eine 
feststehende Tatsache hinnehmen und anerkennen. 

Fassen wir die im Bereich wissenschaftlich-kausa- 
len Denkens erfaßbaren harmonikalen Gestalten und 
Formen in einem gemeinsamen Ausdruck zusammen, 
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so können wir von einem «Gesetz der harmonikalen 
Quantelung » (94) sprechen. Dieses Gesetz ist in ge- 
wissem Sinne ein Rahmengesetz, ein allgemeines 
Schema, welches sich dann in speziellere Einzelge- 
setze unterteilt, die aber alle sich in das Rahmenge- 
setz einordnen, resp. sich aus diesem für die speziellen 
Fälle herauslösen lassen. Das Rahmengesetz der har- 
monikalen Quantelung wird von der Obertonreihe 
und ihrer psychophysischen Verankerung symboli- 
siert. Anschaulich kann man es sich auf verschiedene 
Weise vorstellen: physikalisch mit einem «perspek- 
tivischen» Kraftimpuls «zuwendiger» oder «weg- 
wendiger» Art, etwa einem fallenden Ball, dessen 
«Sprünge» immer kleiner werden («wegwendig »), 
oder dem Fallgesetz, dessen Fallräume immer größer 
werden («zuwendig »), dann den «Serien» der opti- 
schen Spektren usw. — psychologisch mit der immer 
enger werdenden Intervallempfindung der Oberton- 
reihe, des «perspektivischen» Ablaufs der Energie- 
kurven, des Lebensimpulses usw. — biologisch mit 
der anfänglichen «Virulenz » und deren späterer Ver- 
flachung, den Wachstumskurven usw. - geschichtlich 
mit dem « Abklingen » der Kulturen nach ihren Höhe- 
punkten, den «Zäsuren» («Quantelungen») der kul- 
turellen Epochen usw. Diese wenigen Beispiele mö- 
gen nur das Gemeinsame andeuten, was eben das 
Rahmengesetz der harmonikalen Quantelung syn- 
thetisch zu erfassen vermag. Im einzelnen werden 
sich dann Teilgesetze herauslösen, ebenso wie aus 
den aus der Obertonreihe gebildeten Teiltonkoordi- 
naten, deren Feld eine Fülle von einzelnen Gesetz- 
mäßigkeiten enthält. 

Die Erfassung dieses Rahmengesetzes der harmo- 
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nikalen Quantelung und seiner Spezialgesetze als har- 
monikale Theoreme und Wertformen bringt nun 
zum rein gesetzmäßigen und kausal begründbaren 
eben jenes neue Moment hinzu, welches wir ganz all- 
gemein mit «seelisch » (27) bezeichneten, und welches 
dann in einem Felde verläuft, das der Welt der Ent- 
sprechungen angehört. 

Dieser Schritt vom «denn» zum «und» ist so ent- 
scheidend, daß wir ihn immer wieder neu ansehen, 
neu überlegen und von möglichst vielen Seiten neu 
beleuchten müssen. 

Es ist heute eine besonders in naturwissenschaftli- 
chen Kreisen weitverbreitete Ansicht, daß schon das 
wissenschaftliche Denken selbst, insbesondere die 
moderne Physik, aus der Konsequenz ihres eigenen 
Denkens und Forschens heraus zum Problem der 
Freiheit vorstoße, also zu einem der obersten Wert- 
begriffe der Menschheit. Der Angelpunkt hierfür ist 
die sogenannte Heisenbergsche «Unbestimmtheits- 
relation», welche der Materie auf Grund bestimmter 
Überlegungen theoretisch-physikalischer Art ein der 
Kausalität nicht mehr unterworfenes freiheitliches 
Verhalten zugesteht. Man ermesse, was diese Ent- 
deckung in einer Wissenschaft wie der Physik für 
eine Sensation hervorrufen mußte! Gerade hier, wo 
bislang die strengsten Gesetze der mit Maß und Zahl 
unterbauten Kausalität als ein Nonplusultra galten, 
sollte nun plötzlich das Licht der Freiheit aufleuchten, 
also eines Wertes, den man bisher nur dem Leben und 
seiner höchsten Verwirklichung: dem Bewußtsein 
des Menschen, vorbehalten hatte! 

Aber was ist das für eine Freiheit, welche sich da 
schon im Verhalten des Atoms zeigt ? 
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Man gestatte mir hier einige Ausführungen, die 
sich nach einem Vortrag richten, den seinerzeit der 
oben bereits erwähnte B. Bavink am 25. November 
1943 in Bern über das uns interessierende Thema hielt. 

Wenn die heutige Physik der Materie infolge der 
Unbestimmtheitsrelation «Freiheiten», ein gewisses 
«akausales Verhalten» zugestcht, so wird m.E. diese 
Freiheit ja sofort wieder durch Wahrscheinlichkeits- 
regeln in die Kausalität und den alten Determinismus 
(Lehre von der ursächlich bedingten Unfreiheit des 
Willens und der materiellen Erscheinungen) eingefan- 
gen. Diese Freiheit ist also, im wirklichen Sinne dieses 
Begriffes, für die Natur ohne Bedeutung. Sie gleicht 
der Freiheit eines Menschen im Gefängnis, der wohl 
in seiner Zelle nach Belieben herumgehen, schlafen, 
essen usw., aber nicht heraus kann. Wenn ferner die 
Materie nach Bavinks Meinung nur noch eine Ord- 
nung von mathematischen Formeln, also ein soge- 
nanntes «geistiges» — korrekter wäre logisches — 
Gebilde ist, so ist diese vermeintliche Vergeistigung 
nur ein Abbild haptisch irgendwie experimentell er- 
faßter Gebilde, eine reinlogische «Formulierung », hat 
also mit seelischem Erleben und wirklicher Geistigkeit 
gar nichts zu tun und hilft dem scelisch und geistig be- 
drängten Menschen von heute wenig. Daß dabei die Be- 
stätigung experimenteller Befunde durch komplizier- 
te, an die Kraft des Denkens hohe Anforderungen stel- 
lende mathematische Formeln eine, wie Bavink meinte, 
ähnliche Befriedigung gewährt wie ein Rundblick von 
einer Alpenspitze, das Anhören einer Bachschen Pas- 
sion usw., wird man allenfalls bezüglich des Hochge- 
birgsblickes, kaum aber bezüglich der Bachschen Pas- 
sion oder gar eines religiösen Erlebnisses unterschrei- 
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ben können. Physikalisch-mathematische Formeln 
sind, so wie sie heute gebraucht werden, Abbilder, kei- 
ne Urbilder, sie sind Abbilder von kausalen zeiträum- 
lichen, der Statistik und Wahrscheinlichkeit, also ni- 
vellierenden Ausgleichstendenzen unterworfenen Na- 
turgesetzen. Auch die Mathematik hat ihre Urbilder; 
diese liegen aber nicht im «Rechnen » und inlogischen 
Schlüssen, sondern in der Anschauung, voralleminder 
Geometrie, was ja die sich für die Axiome der Mathe- 
matik immer mehr erweiternde Bedeutung der soge- 
nannten projektiven Geometrie zur Evidenz beweist. 
„Mnöeig dyswu£tonrog einitw uod rijv OTEynv“ 
= «kein Unkundiger der Geometrie trete unter mein 
Dach» (95) war die Ankündigung, mit welcher Plato 
die angehenden Akademiker empfing! Gerade inner- 
halb der Urphänomene der Geometrie herrscht aber 
nicht das «denn », sondern das «und », also eine Reihe 
von Entsprechungen. Und wie soll die übliche Ma- 
thematik einen Zugang zur Seele, also eine «Bedeu- 
tung» haben und nicht «rein formal» (wie es von 
Fachmathematikern insbesondere den «Formalisten », 
immer wieder behauptet wird) sein, wenn sie das Ur- 
bildliche der auf die Normen der Anschauung zu- 
rückgehenden Zahl bewußt eleminiert, abstrahiert 
und in ein rein logisches System von Begriffen auf- 
löst (96) ? Reines Denken ist nicht Schaffen, Schöpfen, 
sondern Regulieren. Und um an oben Gesagtes anzu- 
knüpfen: Denken als Sinn mit dem Gehirn als Organ 
heißt verknüpfen, sondern, ordnen, auseinanderent- 
wickeln, sich zurechtfinden. Der Sinn des Denkens 
ist das Regulativ für unsere anderen drei wichtigsten 
Sinne: Tastsinn, Auge und Ohr. Der Tastsinn hat die 
Witterung für materielle, körperliche Dinge; sein Zu- 
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gang zum Göttlichen ist mit Eros überschrieben. Das 
Auge hat die Sicht für Formen und Farben; sein Zu- 
gang zum Göttlichen heißt bildende Künste. Das Ohr 
hört den Lärm und die «Stille» der Welt; sein Zu- 
gang zum Göttlichen heißt Sprache, Dichtung und 
Musik. Alle drei Sinne: Tastsinn, Auge und Ohr, re- 
guliert der Verstand; sein Zugang zum Göttlichen 
heißt Vernunft! Es ist richtig: «religiös» sein kann 
nicht nur der Gläubige, sondern darf auch der Wis- 
sende: «Der Geist erforscht die Tiefen der Gottheit », 
heißt es bei Paulus. Aber dann darf das Wissen nicht 
nur Verstandessache, sondern muß auch Herzens- 
sache sein, d.h. alle Sinneskanäle, durch welche uns 
der Verstand «wissend» macht, müssen auf ihre 
Richtung zum Göttlichen hin orientiert sein, und 
erst mit diesen «numinosen» (in der Bedeutung R. 
Ottos = heiligend, auf das Göttliche bezogen) Daten 
vermag auch das Wissen in die Tiefen der Gottheit 
einzudringen, nicht aber mittels reiner Begriffsakro- 
batik eines nur logischen Denkens. Aus diesem Grun- 
de muß auch das zentrale Problem des Weltübels au- 
Berhalb der Möglichkeit der Erfassung des sogenann- 
ten wissenschaftlichen Denkens bleiben. Eine mathe- 
matische Formel «stimmt» nie in einem tieferen 
Sinne, sie setzt nur gleich (Gleichung), d.h. sie ersetzt 
einen Tatbestand durch ein logisches Äquivalent. 
Eine Gleichung ist aber keine Entsprechung von 
seelischen Ektypen, Bildern, Symbolen, sondern ein 
Ev ea Övolv, d.h. dasselbe durch ein logisches Glei- 
ches ersetzt. Die Seele, die nicht nur denkt, sondern 
auch fühlt, empfindet, sich freut und leidet, fordert 
ein Stimmen oder Nichtstimmen für Verstand und 
Herz! Den Ursprung des Weltübels, wie Bavink 
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meint, in den Egoismus der Lebewesen zu verlegen, 
ist zu einfach, zum mindesten sekundär. Man muß den 
Grund von Gut und Böse im Anfang der Schöpfung, 
noch vor der «toten» und «lebendigen» Natur su- 
chen, und der von Bavink so gerügte «Sündenfall » 
lag nicht im faktischen ersten, auf diesem Planeten 
aufgetretenen Menschen, sondern im Urbild des Men- 
schen, im « Adam kadmon», oder — wenn diese Vor- 
stellung als zu mystisch erscheint — in einer bereits 
dem Schöpfungsakt, sei es dem Wirkungsquantum h, 
sei es dem Wort «Fiat» (= «Es werdel), inhären- 
ten Möglichkeit eines Zerrüttungsfaktors. Diesem 
apriorischen Störungsmoment ist die gesamte Na- 
tur, nicht nur das Leben unterworfen, und gerade 
hiervon haben die Alten mehr gewußt als wir Heu- 
tigen. Das «Warum» hiernach ist wahrscheinlich das 
einzige Welträtsel, welches wir Menschen nie werden 
lösen können, weil wir selbst vom Negativen schon 
durchtränkt sind, etwa wie der, der eine blaue Brille 
trägt, das Blau der Landschaft und des Himmels nicht 
mehr sieht und infolgedessen auch nicht beurteilen 
kann. 


XIV 


iese Betrachtungen anläßlich eines 
Vortrags von B. Bavink führen uns 
» zum Letzten, was in diesem Büchlein 
noch zu sagen wäre. Der Harmonik 
ist von denen, die nur das Wort «Har- 


«Harmonie» monie» darin klingen hören und nie ein harmonikales 


Werk wirklich gelesen oder selbst an harmonikalen 
Problemen mitgearbeitet haben, der Vorwurf ge- 
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macht worden, es handle sich bei dieser Lehre um 
ein antiquiertes Wiederaufleben des alten Harmonie- 
gedankens: daß die Welt doch eigentlich recht schön 
und gut sei, daß der liebe Gott nach sechs Tagen an- 
gestrengtester Arbeit am siebenten zufrieden gesagt 
habe: es ist sehr gut!, und daß überhaupt, wie Leib- 
niz noch meinte, diese Welt die schönste und beste 
sei. - Was die Meinung der biblischen Genesis anbe- 
trifft, so gibt es da freilich noch die Geschichte vom 
Sündenfall, und hinsichtlich Leibnizens bin ich fest 
davon überzeugt, daß dieser große Mann unter vier 
Augen noch einen gewichtigen Appendix zu seinem 
Ausspruch hinzugefügt haben würde! 

Wer nun das Büchlein bis hierher durchgelesen hat, 
wird zum mindesten eines wissen: daß es der Har- 
monik nicht um eine bequeme Harmonisierung zu 
tun ist, sondern zunächst um ein Verstehen der Welt 
mittels Verstand und Herz, und zwar ein Verstehen 
der Konsonanzen und Dissonanzen dieser Welt auf 
Grund einer neuen seelischen Aktivierungs-, einer 
neuen Erlebnis- und Begeisterungsfähigkeit. Gewiß 
ist auch die Akröasis von dem Gedanken einer «Har- 
monie der Welt» durchtönt, ein Gedanke, der letzt- 
lich hinter jedem menschlichen Forschen und Glauben 
steht, und ohne den unser Leben wohl schwer erträg- 
lich wäre. Aber nach den Erfahrungen der letzten 
Dezennien sind wir gerade für die Disharmonien, für 
das Negative, das Dämonische, für die Welt der Un- 
Werte hellsichtiger und hellhöriger geworden, und 
jede weltanschaulich orientierte Forschung muß sich 
mit diesem Problem auseinandersetzen, selbst wenn 
sie von seiner Unlösbarkeit überzeugt ist. Ich glaube, 
es ist schon viel gewonnen, wenn wir das Problem 


[131] 


Harmonik eine 
Lehre der Kon- 
sonanzen 

und Dissonanzen 
der Welt 


Das Zerrüt- 
Zungsmoment 


Seine barmoni- 


kale Deutung 


Die Planeten- 
abstände 


II 


aus der Sphäre des «denn» in diejenige des «und» 
hinüberheben, wenn wir, kausal gesprochen, das 
Zerrüttungsmoment konstitutiv, als eine positive 
Macht erfassen und, «mythisch» betrachtet, es als 
eine dem gesamten Willen innewohnende Negation 
mit ihren Entsprechungen erkennen. Um so voller 
werden dann demgegenüber die reinen Akkorde und 
Melodien des Guten, Schönen und Wahren ertönen. 

Wir haben nun hierüber in den harmonikalen 
Theoremen einige wichtige Aussagen, die hier frei- 
lich nur in ihren Grundzügen angedeutet und in 
ihren Konsequenzen mitgeteilt werden können. 

Zunächst eine astronomische. Wenn man die Loga- 
tithmen Basis 10 der mittleren Planetenabstände mit 
den Teiltonlogarithmen der Saitenlängen Basis 2 ver- 
gleicht, dann ergibt sich eine Reihe von Tönen, die 
folgendermaßen aussieht (97): 


SE re ee, 


Merkur Venus Erde Mars Planetoiden Jupiter Saturn Uranus Neptun 


und die, wenn wir sie auf eine Oktave reduzieren und 
den Planetoidenwert, als derzeit (als einzelner Groß- 
planet) nicht mehr existierend, auslassen, folgenden 
Charakter hat: 


Diese merkwürdige Tonleiter zeigt in der ersten 
Hälfte einen ausgesprochenen Dur-, in der zweiten 
einen ausgesprochenen Mollimpuls. Betrachten wir 
das Tonmaterial vom I. Notenbeispiel, so zeigt sich 
in den Stufen ca g fein deutlicher Durcharakter, so- 
wie die wichtigsten Intervalle Terz, Quart, Quint und 
Sekunde, was darauf schließen läßt, daß die inneren 
Planeten Merkur, Venus, Erde und Mars einheitlich 
und «harmonisch» bezüglich ihrer Standpunkte lo- 
kalisiert sind. Bei den äußeren Planeten Jupiter, Sa- 
turn und Neptun jedoch haben wir die «disharmo- 
nische» Tonfolge b g e des mit der deutlichen pri- 
mären Auflösungstendenz nach C, also der Tendenz, 
sich nach C, d. h. dem als !/, zugrunde gelegten Son- 
nenabstand aufzulösen. Nun sind zwar diese Pla- 
netenorte (98) nicht genau identisch mit den betref- 
fenden Tonzahlen, nähern sich diesen aber doch so 
an, daß die morphologische Übereinstimmung deut- 
lich hervortritt. Es ist vergleichsweise so, daß, wie 
wenn man ein Schachbrett durch einen kleinen Stoß er- 
schütterte, die Figuren dann nicht mehr genau in der 
Mitte der Felder stünden, aber von jedem versierten 
Spieler sofort wieder an den richtigen Ort gestellt 
werden können. 

Durch das I. Notenbeispiel erfahren wir aber noch 
weiteres. Die b- und d-Werte (bei !/, = c) treten in 
der harmonikalen Tonentwicklung (siehe unsere 
kleine Tafel II im Anhang und darauf die Rationen = 
Tonwerte ®/,d, %/,d und %,b", *%/,b) nicht, wie 
die übrigen senarischen Werte einzeln, sondern in 
enharmonischer Verdoppelung auf. Zu allen Zeiten 
hat sich nun die Wissenschaft gefragt, warum gerade 
zwischen Mars und Jupiter die Planetoiden — die doch 
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offensichtlich einem zertrümmerten Planeten ent- 
stammen — auftreten, ob sie überhaupt ursprünglich 
ein Planet waren usw. Die harmonikale Analyse ist 
in der Lage, hierfür eine Erklärung zu geben. Ein 
genauer Vergleich der Planeten- und Tonzahlen 
zeigt nämlich, daß einerseits der hypothetische (an- 
genommene) Planet X mitten in der Aufspaltungs- 
zone der beiden enharmonischen Stufen d und d', 
andererseits aber auch an der sozusagen «schönsten » 
Stelle der gesamten Planetenkombination stand: 
denn er nahm die Mitte (Terz) des einzigen hier vor- 
kommenden Durakkordes b-d-f ein! Jupiter, wel- 
cher den Ton b signifiziert, war so «klug» (möchte 
man sagen), knapp sich außerhalb des zweiten en- 
harmonischen Paares b-b’ zu stellen, aber an einen 
Ort, welcher immer noch klanglich der b-Sphäre an- 
gehört. Wer akroatisch zu denken gewohnt ist, für 
den liegt es außer allem Zweifel, daß es gerade diese 
Spaltung der beiden Tonstufen d und d’ war, welche 
dem Planeten X zur Klippe werden sollte; denn ob- 
wohl er an der «schönsten» Stelle im Planetenraum 
stand, stand er auch mitten in der gefährlichsten. 
Hier liegt es nun nahe, an die alte mythologische Vor- 
stellung vom Luzifer, dem schönsten Engel des 
schaffenden Gottes, zu denken, welcher jedoch zu 
schwach war, um mit innerlicher Demut dem Schöp- 
fer zu dienen und sich wider ihn empörte, dafür aber 
aus der göttlichen Gemeinschaft ausgestoßen wurde! 
Dieses Luziferproblem finden wir in irgendeiner 
Form bei fast sämtlichen Religionen und Mytholo- 
gien, und es ist nichts anderes als die Deutung des 
Zerrüttungsmomentes in einem mythologischen 
Bildbegriff. In der Harmonik haben wir nun eine 
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psychophysische Deutung. Dies heißt, daß nicht nur 
in der Anlage unserer Seele, sondern schon in der 
Anlage der Natur und damit der Schöpfung selbst 
dieses Zerrüttungsmoment vorgegeben ist. 

Für den Harmoniker ist es evident, daß wir hier 
einen der tieferen wertformalen Gründe äußerer und 
innerer Art für die Tragik der Zerrüttung haben, an 
der unser Planetensystem und alles, was sich auf ihm 
befindet, leidet. Noch ist das Gesetz der Planeten- 
harmonik zu erkennen, aber jeder dieser Himmels- 
körper steht nicht mehr genau an der ihm durch die- 
ses Gesetz zugemessenen Stufe. Es muß eine unge- 
heure, alle Vorstellungen übersteigende Katastrophe. 
gewesen sein, welche damals in den Urzeiten unseres 
Kosmos das Sonnensystem erschütterte, und viel- 
leicht ist nach den jüngsten Erfahrungen die An- 
nahme nicht abwegig, daß jener Planet X ein Ge- 
schlecht von Wesen beherbergte, welches jedes Maß 
des Wissensundder Verantwortung verlor, umschließ- 
lich selbst mitsamt seinem Planeten der Verderbnis 
anheimzufallen. Jedenfalls ist es gar nicht anders 
möglich, als daß diese Zerrüttungskatastrophe das 
Gleichgewicht der gesamten Planetenkonfiguration 
störte, sich tief in die Individualität eines jeden Pla- 
neten hineinfraß und diese bis ins Innerste infizierte. 
Demgegenüber steht nun freilich die tröstliche Tat- 
sache, daß wir diese Disharmonie ja nur von der 
Harmonie aus beurteilen können, daß wir für die 
Unstimmigkeiten ja nur ein Kriterium haben, weil 
wir wissen und empfinden, wo und wie es sonst 
stimmt bzw. stimmen sollte. Es muß doch also so- 
wohl in uns als auch in der Natur ein Normenhaftes, 
auf das Göttliche hin Ausgerichtetes sein, sonst hät- 
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Kosmologische 
Deutung des 
Diagramms 


ten wir weder ein Urteil für Konsonanzen noch für 
Dissonanzen! 

Über dieses Thema haben wir ferner eine Art von 
«kosmologischer » Aussage, die sich auf das harmo- 
nikale Grunddiagramm der Teiltonkoordinaten (vgl. 
unsere kleine Tafel II!) stützt. Vorab müssen wir hier 
immer wieder bedenken, daß dieses, wie alle harmo- 
nikalen Hörbilder der «audition visuelle», kein bloß 
logisch-mathematisches Gebilde ist, sondern psycho- 
physische Währung hat, d.h., daß sich seine Auf- 
bauelemente in der Natur (Obertonreihe) und in unse- 
rer Seele (Tonempfindung) als Realitäten nachweisen 
lassen, ja, daß sogar das Schema dieses Diagrammes 
selbst, wie wir oben sahen (78), in der Natur ver- 
ankert ist und neuerdings von mathematischer Seite 
aus (F. Waismann: Einführung in das mathematische 
Denken», Wien 1936, S. 107) als Schema zur Erfas- 
sung der Gesamtheit der rationalen Zahlen «mit der 
paradoxen Eigenschaft, daß jeder ihrer Punkte Häu- 
fungspunkt ist» gezeigt wird. Dabei rechnen wir die 
sonstigen tonalen u.a. Eigenschaften dieses Dia- 
grammes, wie 2. B. seine Eigenschaft als rationaler 
Teilungskanon (102) noch nicht einmal mit ein! 

Wir heben aus diesem Diagramm nur die folgenden 
Momente heraus: ı. den '/n — und n/, — Sektor 
(vgl. die Legende zu Taf. II!) oberhalb und unterhalb 
der Zeugertonlinie Yı ®la2--- n/n; 2. das Feld der 
reinen sich durchkreuzenden Dur- und Mollakkorde 
innerhalb des Quadrates der ersten 6 Stufen, sowie 
die mit der siebenten Stufe (!/,b resp. "/ı d) erstmalig 
auftretende Dissonanz; 3. die «Reinkarnationen » der 
Gleichtonlinien ( =Strahlen unserer Tafel II) und 
deren Ausrichtung auf den %/.-Wert hin. 
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Was das ı. Moment des !/, und N/,-Sektors betrifft, 

so können wir hier in materieller, zahlenmäßiger Hin- 
sicht von einer Polarität des Dunklen und Lichten, 
der Kontraktion und Expansion, des Tiefen und Ho- 
hen, von einer (bei maximaler Vergrößerung des 
Feldes) ungeheuren Zusammenballung, Hemmung 
und ebenso ungeheuren Ausdehnung, Ungehemmt- 
heit sprechen, also von zwei divergierenden, gegen- 
sätzlichen Impulsen, die demnach schon in der ur- 
sprünglichen Struktur der psychophysischen Anord- 
nung des harmonikalen Systems vorgegeben sind. Da 
die ganze harmonikale Evolution auf den Zeugerton- 
wert !/, zurückgeht, jedoch an der Emanation 
(= Ausstrahlung) der °/, orientiert ist, so haben wir 
hier eine exakte Deutung für die in vielen Mytholo- 
gien, religiösen und philosophischen Systemen ver- 
tretene Ansicht, daß ebenso wie die «lichte », so auch 
die «finstere» Welt schon dem Schöpfungsprinzip 
(/,) als Möglichkeit innewohnen muß. An Stelle sehr 
vieler Beispiele nenne ich hier nur die dualistischen 
Mythologeme der alten Religionen, wie z.B. der 
persischen (Ormuzd-Ahriman), dann die Lehre Jacob 
Böhmes von den drei ersten Naturgestalten, des 
Herben, Finsteren; des Warmen, Lichten und der aus 
dem Hin und Her dieser widerstreitenden Tendenzen 
entstehenden « Angst», welche dann die Materie ge- 
biert (99); dann die Worte Schellings in seinem «Welt- 
alter»: «Also sind schon im Notwendigen Gottes 
zwei Prinzipien; das ausquellende, arbeitsame, sich 
gehende Wesen und eine ebenso ewige Kraft der 
Selbstheit, des Zurückgehens auf sich selbst, des In- 
sich-Seins. Beide, jenes Wesen und diese Kraft, ist Gott 
ohne sein Zutun schon von sich » (100). 
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Die finstere 
und lichte Welt 


Das «goldene 
Zeitalter » 


Reinkarnation 


Was das 2. Moment der im senarischen Feld der 
Rationen ı-6 resp. ı-!/, auftretenden reinen, sich 
durchkreuzenden Dur- und Mollakkorde betrifft, so 
finden wir hier jenes helle und dunkle Prinzip in der 
seelischen Empfindung des Dur- und Mollakkordes, 
aber noch nicht «dissonant» verunreinigt, sondern 
als eine Welt reiner Polaritäten. Erst mit der Ration 7 
tritt eine fremde, dem reinen Tonsystem nicht mehr 
angehörige Stufe auf, und diese Dissonanzen mehren 
sich dann bei der weiteren Evolution so sehr, daß 
ihnen gegenüber die senarischen immer mehr zurück- 
treten. Die Fülle der hierhergehörigen Beispiele aus 
Mythologie, Religion und Philosophie ist so groß, 
daß wir uns auch hier nur mit Stichwörtern begnügen 
müssen; die Vorstellung des Paradieses resp. des 
«goldenen Zeitalters» als Symbolik für das ge- 
schlossene Feld der senarischen Akkorde gleich nach 
der Schöpfung (t/,); die «Sechs zur Rechten und 
Sechs zur Linken» der religiösen Symbolik, die Vor- 
stellung des «Gerichts», wo die richtende Instanz 
(harmonikal: die von der °/, über die !/, gehende 
Zeugertonlinie!) die lichte von der dunklen Welt 
scheidet u. a. m. 

Und was das 3. Moment, das der Reinkarnation der 
Gleichtonlinien ( = die von dem °/,-Punkt ausgehen- 
den Strahlen unserer Tafel II) betrifft, so gewährt 
hier die harmonikale Analyse überhaupt zum ersten- 
mal eine Herz und Verstand genügende Vorstellung, 
warum eine so an sich doch recht seltsame Lehre ent- 
stehen konnte. Alle Tonwerte wiederholen sich im 
harmonikalen System immer irgendwo wieder, aber 
jedesmal in anderer Umgebung. Verbindet man sie 
durch Linien, so gehen diese «Gleichtonlinien» be- 
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zeichnenderweise nicht auf die !/,, sondern auf die °/, 
zurück, also nicht auf den «Demiurgen» oder Welten- 
schöpfer ("/,), sondern auf das oberste geistige 
Prinzip (°/,). Und gerade hierin liegt, harmonikal- 
symbolisch gesprochen, eine tröstliche Gewißheit: 
daß nämlich, trotz dem Verhaftet-Sein im Streit zwi- 
schen Licht und Dunkel, trotz Konsonanzen und 
Dissonanzen jeder einzelne Seinswert mit seinen 
Reinkarnationen auf das Göttliche hin ausgerichtet 
ist, ja von diesem seinen eigentlichen innersten Wert 
empfängt! 

Und endlich haben wir über dieses Thema des 
Vollkommenen und Unvollkommenen, resp. hin- 
sichtlich einer Deutung des Negativen in der Welt 
noch eine Ansage eines bestimmten harmonikalen 
Theorems, welches ich das der «metaphysischen 
Restanz» nennen möchte. Der Leser betrachte noch 
einmal die kleine Tafel II am Schluß dieses Büch- 
leins! Und zwar konzentriere er sich dabei nur auf 
drei Phänomene: auf das rechts eingezeichnete, senk- 
recht stehende Monochord, auf die von der °/, aus- 
gehende oberste «imaginäre », das Monochord oben 
begrenzende Linie °/, %ı a --- %/&, sowie auf die 
zweitoberste von der '/, ausgehende Obertonreihe 
der Saitenlängen !/,c !/ac’ !/sg’ ...'/o . Die zwischen 
diesen beiden Linien befindliche und von ihnen auf 
dem Monochord abgesteckte Strecke ist die meta- 
physische Restanz. Die Bedeutung dieser Restanz 
wollen wir nun näher erklären und uns deutlich zu 
machen versuchen — was dem aufmerksamen Leser 
zugleich ein Beispiel für eine typische harmonikal- 
symbolische Analyse sein möge. Das Monochord ist 
für den Harmoniker das Symbol für die Verwirk- 
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Die metaphysi- 
sche Restanz 


lichung der Seinswerte (101). Die Ordnung der 
Seinswerte symbolisiert unser Diagramm. Ziehe ich 
vom °,-Punkt durch irgendein Feld, etwa "/,, fes, 
eine Gerade, so schneidet diese auf der Monochord- 
saite nicht nur genau "/,,, d.h. nach oben "!/,, und 
nach unten ?/,, Teile der Saite ab, sondern beim An- 
zupfen von "/,, hören wir einen Ton fes, der der 
fes-e-Sphäre angehört. Dasselbe gilt analog für jedes 
Feld. Daß es sich bei dieser Zahlenkonfiguration des 
Diagramms um sukzessive «harmonische Teilungen » 
handelt, woraus ihre Fähigkeit der «rationalen», d.h. 
der durch ganze Zahlen oder echte Brüche ausdrück- 
baren Teilungen ohne vorherige Messung entspringt, 
sei hier nur nebenbei bemerkt (102). Man denke nun 
das Folgende genau durch. Die Verbindung von °/, 
mit dem letzten Feld der zweitobersten Linie (Ober- 
tonreihe) '/,sc””” schneidet von der Monochordsaite 
1/ ab und läßt die 4. Oberoktave c””” ertönen. Ver- 


größere ich nun den Index des Feldes über 16 hinaus, 


so wird natürlich auch das Monochord, d.h. die 
zwischen die °/, %, %3 ... %/n-Linie und zwischen 
die Zeugertonlinie !/, ?/ °/s ... n/n gespannte Saite 
immer größer werden müssen. Der Abstand von !/;s 
jedoch zum Kopfende des Monochords, d.h. das ab- 
solute Maß dieser Strecke, wird immer gleich groß 
bleiben, während das Verhältnis dieser «Restanz » 
zur ganzen Monochordsaite immer kleiner wird, je 
größer das Koordinatenfeld sich auswächst. Setze ich 
nun den Index des Feldes auf Unendlich (»), d.h. 
nehme ich an, daß alle nur irgend möglichen Seins- 
werte verwirklicht sind, daß die Differenzierung bis 
zum letzten vorangetrieben wird, so erhält der ima- 
ginäre Endpunkt der obersten waagerechten Reihe 
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0%, %ı 9a ... das Symbol °/., der imaginäre End- 
punkt der zweitobersten waagerechten Reihe !/, !/a 
!/,.. „erhält das Symbol !/„ , und der imaginäre End- 
punkt der das Monochord unten begrenzenden Zeu- 
gertonlinie '/, ?/a °/; ... erhält das Symbol %/“. 
Das absolute Maß der Strecke zwischen °/. und 
/o bleibt sich zwar immer gleich groß, und diese 
«metaphysische Restanz » ist in derselben Größe auch 
beim Index unendlich zwischen den zwei Symbolen 
%/. und !/& noch vorhanden, verschwindet aber 
gegenüber dem unendlich groß gewordenen (%/,) 
Monochord völlig, so daß sie ihre «Realität » verliert. 
In reziproker Umkehrung gilt dasselbe für die andere 
Seite des Diagramms. 

Was heißt das nun? 

Ich glaube, die Deutung ist klar und ergibt sich aus 
dem harmonikalen Befund von selbst. Das System 
der Seinswerte, welches wir mit dem System der 
Weltkonfiguration identifizieren dürfen, hat nur so- 
lange einen Bestand, solange die «metaphysische 
Restanz», also die Teilhabe des von der °/, aus- 
gehenden geistigen «Hineingreifens » in die Welt der 
Wirklichkeit (letztere symbolisiert durch die Mono- 
chordsaite) noch irgendeine Bedeutung, ein Maß und 
einen Wert im Verhältnis zur Welt selbst hat. Geht 
die Teilhabe am Göttlichen auf ein Minimum zu- 
rück, so erscheinen die drei Symbole !/„ °/» und 
®/„ mit ihren Reziproken ®/, */, und ®/., die, 
mathematisch kaum mehr einen Sinn habend, dem 
akroatisch Denkenden ein Ternar (Drei-Zeichen) für 
die Auflösung der Welt sind. 

Die «metaphysische Restanz », das Beiwohnen des 
Absoluten in der Welt der Wirklichkeit, sagt uns also 
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an, daß, wenn die Differenzierung, Komplizierung 
der Welt ihre Konvergenz und Divergenz auf die !/ 
und */,-Punkte hin erreicht hat, dann mit dem 
Verschwinden dieser Restanz das «Ende der Welt» 
eintreten muß, daß dann der große «Weltenbrand », 
von dem alle Mythologien berichten, beginnt. Die 
Konsultation der harmonikalen Theoreme und Wert- 
formen zeigt aber auch, daß es gegen diese Gefahr, 
vom Menschen aus gesehen, nur ein Mittel gibt: 
sich wieder in einfachere Seins- und Verhaltungs- 
weisen zurückzuziehen und von da aus neu aufzu- 
bauen. Wir stehen heute vermutlich wieder einmal 
vor einem der entscheidenden Wendepunkte, der nur 
zwei Alternativen zuläßt: entweder die «Atombombe» 
als Symbol für die Vernichtung, oder aber die Rück- 
kehr zu einfachen Prinzipien und Normalien materiel- 
ler und geistiger Art, zu einem universellen Regula- 
tiv menschlicher Haltung, welche natürlich immer 
mit großen politischen und sozialen Veränderungen 
verbunden sein wird. Die Geschichte hat schon des 
öfteren ein solches Herumwerfen des Steuers durch- 
und mitgemacht, und es ist wohl unnötig zu sagen, 
daß mit einer solchen Rückbesinnung kein Zurück- 
krebsen reaktionärer Art, sondern ein Besinnen auf 
die einfachen, großen und gültigen Werte der 
Menschheit gemeint ist, von denen aus dann wieder 
neue Wege in neue, noch unbekannte Länder gebaut 
werden können. 

Wir sagten oben, daß die Frage nach dem «Warum» 
des Übels der Welt wohl nie gelöst werden und ver- 
mutlich das einzige große Welträtsel bleiben wird. 
Auch die Harmonik hat keine Antwort auf diese 
Frage gegeben und wird sie nicht geben können. 
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Aber ein anderes ist es, ob wir scheu um diese Frage 
herumgehen, sie als Faktum einfach hinstellen oder 
gar zu bagatellisieren versuchen, und ein anderes, ob 
wir von unserem jeweiligen Forschungsgebiet dazu 
Stellung nehmen und das hinter ihr liegende Problem 
so in unser Denken und Empfinden einordnen, daß 
wir zum mindesten wissen: hier handelt es sich nicht 
um bloßes Spintisieren und Spekulieren, sondern um 
eine Tatsache von verantwortungsvollster Wirklich- 
keit! Und, was vielleicht das Entscheidende an der 
harmonikalen Erfassung dieses Problems ist: da, wo 
die Frage des Warum aufhört und die Kausalität ver- 
sagt, setzt die Entsprechung in Bildbegriffen ein. Der 
Begriff wandelt sich ins Bild, in den Prototyp, ins 
Symbol, und hier stehen wir mit Goethe vor dem 
Urphänomen, welches ein tiefer Kenner Goethes 
(103) eine «metaphysische Sicherung» nennt, und 
welches wir nur staunend bewundern und verehren 
können. 

Fassen wir den Sinn der harmonikalen Analysen 
des Weltübels in Kürze zusammen, so können wir - 
sagen: es gibt eine dunkle Welt nicht nur in der 
Brust des Menschen, sondern auch in der gesamten 
Natur. Wir können dieses negative Prinzip bis in den 
Grund der Schöpfung hineinverfolgen, aber hier ist 
unsere Weisheit zu Ende; denn kein Gott wird uns je 
verraten, warum dies so war und ist. Wir können und 
dürfen aber auch sagen: es gibt eine lichte Welt nicht 
nur im Menschen, sondern auch in der Natur. Und 
wir haben die Gnade, dieses positive Prinzip eben- 
falls bis in den Grund der Schöpfung hinein zu ver- 
folgen und sein Licht, seine Farben, seine Melodien 
und Akkorde in unserem Herzen zu erleben. Hier 
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wird das «Warum » sinnlos; denn hier fragen wir nicht 
mehr, hier ge-hören wir dem «Klang der Welt», hier 
fühlen wir uns eins mit der Gottheit, die außerhalb 
des Warum, außerhalb des Ja und Nein steht, hier 
haben wir teilan der Unio Mystica und sagen mit dem 
Dichter: 


« Dann ist, wie jetzt, die Zeit des Gesanges. 
Und hier ist der Stab 

Des Gesanges, niederwinkend, 

Denn nichts ist gemein. Die Toten wecket 
Er auf, die noch gefangen nicht 

Vom Rohen sind. Es warten aber 

Der scheuen Augen viele, durstig, 


Zu schauen das Licht - -» 
Hölderlin (104) 


[ 144] 


% 
d Jan m| gm = 
u Er „u . RN 
u e: :: : er‘ 
8 8 70,808 RS SS 8 
133888 
a d d db d = d 


92 


die sogenannte «Obertonreihe» in ihrem doppel- 
mens zeigen. Die oberste Notenreihe erklingt, 
orn anblasen oder die Flageolettöne auf der C- 
drungweise (quantenmäßig) gewissermaßen von 
wingung macht, so machen die übrigen Töne soviel 
ngibt. Wenn die ganze Saite C als Einheit (*,) 
tabschnitten, wie sie die Zahlenreibe der «Saiten- 
n und Saitenlängenzahlen reziprok, d.h. wechsel- 
:be miteinander multipliziert = ı ergeben. Das 
den Töne liegen — der Übersichtlichkeit wegen sind 
zeichnet (Zeichnung der Tafel von G. Fueter). 
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Diese Abbildung soll das harmonikale Grundgebilde, die sogenannte «Obertonreihe» in ihrem doppel- 
ten Aspekt eines physikalischen und seelischen Phänomens zeigen. Die oberste Notenreihe erklingt, 
wenn wir etwa ein auf C gestimmtes ventilloses Horn anblasen oder die Flageolettöne auf der C- 
Saite einer Viola spielen. Die Töne entstehen also sprungweise (quantenmäßig) gewissermaßen von 
selbst ohne unser Zutun. Wenn der erste Ton c eine S. a macht, so machen die übrigen Töne soviel 
Schwingungen, wie die Zahlenreihe der « Frequenzen» a hgibt. Wenn die ganze Saite C als Einheit (}],) 
erklingt, dann erklingen die übrigen Töne in den Saitenabschnitten, wie sie die Zahlenreihe der «Saiten- 
längen » angibt. Wie man sieht, sind die Frequenzzahlen und Seitenlängenzahlen reziprok, d.h. wechsel- 
seitig, sich umkehrend, ergänzend, wie |, und ®]/,, welthe miteinander multipliziert = ı ergeben. Das 
unten liegende Monochord soll zeigen, wo die betreffenden Töne liegen - der Übersichtlichkeit wegen sind 
bier die Töne ?/g, Y/y1 "is, bis "1 wicht mehr eingezeichnet (Zeichnung der Tafel von G. Fueter). 
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Legende zu Tafel II 


Dieses harmonikale Grunddiagramm pythagoreischen Ursprungs ist 
aus lauter von der ‘||, dem «Zeugerton», ausgehenden waagerechten in 
Saitenlängenrationen (Das Wort « Rationen» bat in der Harmonik 
den Sinn von «rational» in der Mathematik; d. b. es bedeutet lediglich 
den rationalen Aspekt der Tonzahlen [vgl. Anmerk. 13], also die 
Menge der ganzen Zahlen und echten Brüche, wie sie im Diagramm 
auftreten.) umgewandelten (vgl. Tafel I) Obertonreihen vom T,yp 


Ye Ya gg’... 
26, Mac lag... 


I 2 ®lge .. 


gebildet. Hierdurch entstehen von selbst die in Saitenlängenrationen 
umgewandelten vertikalen « Untertonreihen». Das Diagramm besteht 
also aus sich kreuzenden Ober- und Untertonreihen von anfänglichen 
reinem Dur- und Moll-Charakter und später sich immer mehr ver- 
engenden, abklingenden Intervallen. Verbindet man die identischen Ton- 
werte durch «Gleichtonlinien», was hier nur an den C-Werten (dicke 
Kreise) gezeigt ist, und was grundsätzlich für alle Töne gilt, so gehen 
alle diese Linien auf einen außerhalb des Systems gelegenen Punkt zu- 
rück, den wir gemäß der Logik der Rationen (z.B. ...°/, ?/g !ı 
0/,) mit 9], bezeichnen. Aus derselben Logik heraus entstehen dann die 
übrigen imaginären Rationen der obersten waagrechten und ersten senk- 
rechten Reihe links. Die «Gleichtonlinien», also die vom °/ Punkt 
aus durch jeden Tonpunkt des oberhalb der Zeugertonlinie Y/, ?/g°/a - - - 
liegenden Sektors gezogenen Linien schneiden auf der Saite des rechts 
in beliebiger Entfernung angelegten Monochords genau diejenigen 
Saitenstrecken nach oben ab, deren Maß die betreffenden Tonpunkt- 
rationen angeben. Dasselbe gilt für den unterhalb der Zeugertonlinie 
liegenden Sektor, nur muß dann das Monochord entsprechend verlängert 
werden. Zahlenmäßig haben wir hier also einen in der Mathematik 
bisher kaum bekannten « Rationalen Teilungskanon» vor uns, seine 
interessanten tonalen Gesetzmäßigkeiten liegen außerhalb der Betrach- 
Zungen dieses Büchleins (vgl. bierzu «H. M.» I. Kapitel). Alle 
Rationen des oberen Sektors "In sind kleiner als 1 (<1); alle des 
unteren Sektors "1 größer als 1 (>1). Die unter den Tonwerten ein- 
geschriebenen zstelligen Logarithmen sind die Logarithmen der Saiten- 
längen auf Basis 2; sie bedeuten die Verteilung aller Töne innerhalb 


einer Oktave zwischen o und 1000, so wie wir sie hören (Zeichnung 
des Diagramms von G. Fueter). 

Eine merkwürdig visionäre Beschreibung des geistigen Gehaltes die- 
ses Diagrammes findet man in dem nachfolgenden Gedicht Friedrich 
Rürkerts («Weisheit der Brahmanen» 4. Aufl., 1857, S. 373) - 
merkwürdig insofern, als Rückert das Diagramm nicht gekannt haben 
konnte, da es erstmalig in der Form des «Lambdoma» im Jahre 1868 
von A.v. Thimus veröffentlicht wurde: 


«Wie von der Sonne gehn viel Strahlen erdenwärts, 

So geht von Gott ein Strahl in jedes Dinges Herz. 

An diesem Strahle hängt das Ding mit Gott zusammen, 
Und jedes fühlet sich dadurch von Gott entstammen. 
Von Ding zu Dinge geht seitwärts kein solcher Strahl, 
Nur viel verworrene Streiflichter allzumal. 

An diesen Lichtern kannst du nie das Ding erkennen, 
Die dunkle Scheidewand wird stets von ihm dich trennen. 
An deinem Strahl vielmehr mußt du zu Gott aufsteigen, 
Und in das Ding hinab an seinem Strahl dich neigen. 
Dann siehest du das Ding, wie’s ist, nicht wie es scheint, 
Wenn du es siehest mit dir selbst in Gott vereint.» 


Die bisher erschienenen Harmonikalen Werke 


«O. 1 
«H.M.» 2. 
«Kl.» 3. 
«Abh.» 4. 
«Gr.» 5; 
«H. Pl.» 6. 
«Akr.» 7. 
«H.St»I. 8. 
«H. St» II. 9. 
«L.» 10. 

ir: 
ı0o Kayser 


des Verfassers 


. «Orpheus. Morphologische Fragmente einer 


allgemeinen Harmonik.» I. Lieferung. Berlin 
1924. Folio. Vergriffen. (Dieses Werk konnte 
seiner bibliophilen Ausstattung wegen nicht 
mehr fortgeführt werden.) 

«Der Hörende Mensch.» 1932. Lambert Schnei- 
der Verlag, Berlin. Vergriffen. 

«Vom Klang der Welt.» 1937. Max Niehans Ver- 
lag, Zürich. Vergriffen. 

«Abhandlungen zur Ektypik harmonikaler 
Wertformen.» 1938. Max Niehans Verlag, Zü- 
rich. Vergriffen. 

«Grundriß eines Systems der harmonikalen 
Wertformen.» 1938. Max Niehans Verlag, Zü- 
rich. Vergriffen. 

«Harmonia Plantarum.» 1943. Benno Schwabe 
Verlag, Basel. Vergriffen. i 
«Akröasis. Die Lehre von der Harmonik der 
Welt.» 1946. Benno Schwabe Verlag, Basel. 
2. Auflage 1964. 

«Ein harmonikaler Teilungskanon. Analyse einer 
geometrischen Figur im Bauhüttenbuch Villard 
de Honnecourts» (13. Jhdt.). Harmonikale Stu- 
dien, Heft I. 1946. Benno Schwabe Verlag, 
Basel (früher Occident-Verlag, Zürich). 

«Die Form der Geige. Aus dem Gesetz der Töne 
gedeutet.» Harmonikale Studien, Heft II. 1947. 
Benno Schwabe Verlag, Basel (früher Occident- 
Verlag, Zürich). 

«Lehrbuch der Harmonik.» 1950. Benno Schwa- 
be Verlag, Basel (früher Occident-Verlag, Zü- 
rich). 

«Bevor die Engel sangen. Eine harmonikale 
Anthologie.» 1953. Benno Schwabe Verlag, 
Basel. 
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12. «Paestum». 1958. Lambert Schneider Verlag, 
Heidelberg. 


Nachgelassenes Werk: 

13. «Orphikon. Eine harmonikale Symbolik.» 
ı. Hauptteil: «Die Welt der Götter». Manuskript 
abgeschlossen 1956. Noch nicht publiziert. 


Anmerkungen 


1. Vgl. die Dissertation: «Harmonia. Bedeutungsgeschichte 
des Wortes von Homer bis Aristoteles», von P. Bonaventura 
Meyer, O.S.B. Zürich 193.2. 

2. Werner Jäger: «Paideia. Die Formung des griechischen 
Menschen», I, 2. Aufl. Berlin 1936, S. 223/24. Vgl. hierzu fer- 
ner: Erich Frank: «Plato und die sogenannten Pythagoteer », 
Halle 1923, S. ı fl. 

3. Ein Fragment aus dem letzteren vermittelt Andreas Speiser 
in «Klassische Stücke der Mathematik», Zürich 1925, S. 9-11. 

4. Vitruv: «De architectura», Lib. V, cap. J, ı. 

5. L.B. Alberti: «De re aedificatoria», Lib. IX, cap. 5. 

6. Kepler: «Weltharmonik». Deutsche Übersetzung von 
M. Caspar, München 1939. Als VI. Band «Harmonice mundi» 
in der neuen Gesamtausgabe C. H. Beck Verlag, München 1940. 

7. Windelband: «Lehrbuch der Geschichte der Philosophie », 
ed. Heimsoeth 1935, S. 326. 

8. Vgl. den Pythagorasaufsatz in meinen « Abh.», S. 75-107. 

9. Diels: «Die Fragmente der Vorsokratiker », Bd. I, III. Aufl. 
Berlin 1912, S. 317. u 

ı0. E. Hommel: «Untersuchungen zur hebräischen Laut- 
lehre», I. Teil: «Der Akzent», Leipzig 1917. «Formula» heißt 
im Lateinischen nicht eine mathematische Formel, sondern: 
Gestalt, Norm, Schema, Maßstab ! 

ı1. Albert von Thimus: «Die harmonikale Symbolik des Al- 
tertums », 2 Bände. Köln 1868-1876, Bd. I, S.132 ff. Über Thimus 
siche meinen gleichnamigen Aufsatz in den «Abh.». 

12. Aristoteles: Metaphysik, I, 5. Vgl. hierzu auch A. Boeckh: 
«Philolaus, des Pythagoreers Lehren», Berlin 1819. 

13. Diels, a.a. O.S. 314. Da hier der für die Harmonik so 
wichtige Begriff der Torzahl zum erstenmal auftaucht, sei er 
kurz erläutert. Jeder Ton erklingt auf Grund einer bestimmten 
Wellenlänge (Saiten-, Pfeifenlänge resp. Größe; das ist das 
räumliche Moment) und einer bestimmten Anzahl von Schwin- 
gungen (Frequenzen = Hin- und Herschwingen der Saite, der 
Luftwellen usw., das ist das zeitliche Moment). Wenn wir das 
nun messen, so finden wir beidemal Zahlen, und zwar Brüche 
oder Verhältniszahlen. Und zwar zeigt es sich dabei, daß die 
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Saitenlängen, also das räumliche Moment, umgekehtt (reziprok) 
wie die Frequenzen oder Schwingungszahlen, also das zeitliche 
Moment sind. Lassen zwei Drittel (2/,) der ganzen Saite (mit dem 
Grundton c) den Ton g erklingen, so werde ich, wenn ich die 
Schwingungszahlen, d.h. das Hin-und Herschwingen der Saiten- 
länge desselben Tones, messe, finden, daß diese Schwingungen 
®/gmal soviel ausmachen, wie die Schwingung der Grundsaite 
!/ı c pto Zeiteinheit. ?/3 ist zu °/a aber «reziprok», d.h. es er- 
gänzt sich multipliziert zu ı. Eine Tor-Zabl ist nun nichts anderes 
als eben die Notierung der Wellenlängen- oder Schwingungs- 
zahl mit dem von ihnen verursachten Ton zusammen, in diesem 
Fall ?/3 g resp. ?/ag. 

14. Diels, a. a. O. S. 312, 

15. Dicels, a. a. ©. S. 309. 

16. Syrian in Aristot.: «Mer.», XIV, 1, p. 289, zo nach Thimus, 
1, 127: 

17. Weiteres hierüber in meinem Pythagorasaufsatz (8). 

18. Vgl. Haug: «Wedische Rätselfragen und Rätselsprüche » 
in Sitz. Ber. d. philos.-philol.-hist. Klasse d. Ak. d. Wiss. Mün- 
chen 1875, I, S. 457 fl. 

19. 2.2. 0. $. 487. 

20. a.a. O. S. 475: 

21. Hierüber orientiert die neue «Weltgeschichte» von 
J. Pirenne, Bern 1944, Bd.1. 

22. Über letztere besonders: Windischmann: «Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte», 1827/34, Bd. I. Dann 
die entsprechenden Aufsätze in der Zeitschrift «Sinica». 

23. Thimus a. a. O. Bd. I, 3. Hauptstück. 

24. a.2.O.1. 46 und 48. 

25.a.a. O.], soff. und II, 43 Anm. 

26. Vgl. die Aufzählung der bisherigen harmonikalen Werke 
des Verf., Seite 145. 

27. «Seele » hier wie überall in der Harmonik antithetisch zum 
Verstand (Logik) einerseits und zur Materie (dem toten, leblosen 
Sein) andrerseits gemeint, etwa so, wie man ein Musikstück 
seinem geistig-ästhetischen Gehalt nach einerseits «seelisch » 
aufnehmen und seiner Struktur nach andrerseits logisch und 
materiell analysieren kann. 

28. «Abh.», $. 109-189 mit 9 Tafeln. 
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29. C.S. Weiß: «Betrachtung der Dimensionsverhältnisse in 
den Hauptkörpern des sphäroedrischen Systems und ihren Ge- 
genkörpern, im Vergleich mit den harmonischen Verhältnissen 
der Töne» in Abh. der Akademie Berlin, 1818/19, Physik.- 
Klasse. 

30. Viktor Goldschmidt : «Über Harmonie und Compli- 
kation» , Berlin, Springer ıgo1. Später noch weiteres, vor allem 
«Complikation und Displikation », Heidelberg 1921. 

31. Vgl.mein «Tagebuch vomBinntal » in den «Abh.» S. 191- 
269. 

32. «Gr.» S. 106/7 und «L.» $ 42. 

33. «Gr.» S. ı82fl. 

34. «Abh.» S. 235 ff. 

35. «H. Pl.» S. 228 ff. 

36. Vgl. hierzu J.Handschin: a) «Ein mittelalterlicher Beitrag 
zur Lehre von der Sphärenharmonie», Zeitschr. f. Musikwissen- 
schaft, IX (1926/27), 195 ff. b) «Die Musikanschauung des Jo- 
hannes Scottus (Erigena)», Deutsche Vierteljahresschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, V (1927), 316f. 

37. Vgl. Anm. 6 und «H. M.» 171 ff. sowie «L» $ 41, 6. 

38. Hierzu und zum folgenden vgl. die «H. Pl.» und ihr 
Register! 

39. Außer «H. Pl.» 288 ferner «Kl.» 118-125, «H. M.» 360. 

40. «H. M.» Tafel IV und V. «Abh.» Tonspektren, Tafel IV 
und VII, sowie «L» $ 37. 

41. «L.» $ 37; «H. M.» S. 79 ff. und Tafel III. 

42. «H. M.» Tafel I; «H. Pl.» 265, 173, 174. 

43. E.v. Cyon: «Das Ohr als Organ für die math. Sinne 
Raum und Zeit». Berlin, Springer 1908. 

44. Helmholtz: «Die Lehre von den Tonempfindungen ». 
6. Aufl. 1913, Seite 289. 

45. L. Euler: « Tentamen novae theoriae musicae», Peters- 
burg 1739, p. 6. 

46. «Abh.» 56/57. 

47. A. Eichhorn: «Die Akustik großer Räume nach altgriech. 
Theorie», Berlin 1888, und «Der akustische Maßstab», Berlin 
1899. 

48. «H. St.» Heft I. 

49. «H. Pl.» 148 ff. 
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so. «H. St.» Heft ı. 

5ı.«L» $ 38. 

52. Lepsius im II. Anhang seiner «Denkmäler», Berlin 
1849/59, Folio I, 243 fl. 

53. «Gr.» 280 ff. und Tafeln ıı und 12. 

54. K. Wyneken: «Aufbau der Form», Freiburg i. Br. 1903- 
1907, 2 Bde. und Tafelband. 

55. Vgl. die Abb. aus Wyneken im «Gr.», Tafel 29, sowie 
«L.» $ 38. 

56. «Gr.» 171 ff. und 175 ff. 

57. Hierzu und zum folgenden «H. M.» 301 ff. sowie die 
betr. « Theoreme » des «Gr.». 

58. Vgl. nachher im Abschnitt XIII die «Allgemeingültigkeit 
der Tonverhältnisse ». 

59. «H. St.» Heft 2. 

60. Vgl. hierzu die betr. Abschnitte im «H. M.». 

61. Die kosmologische Bedeutung der metaphysischen Re- 
stanz sowie über diese selbst am Schluß des XIV. Abschnitts. 

62. Hermann Friedmann: «Die Welt der Formen», II. Aufl. 
München, Beck 1930. 

63. Herder: «Über den Ursprung der Sprache », Preisschrift 
der Akad. d. Wiss. Berlin 1770. 

64. W. v. Humboldt: «Über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues», Berlin 1836; Neuausgabe Lambert 
Schneider Verlag, Berlin 1935. 

65. Augustinus: «De Musica», deutsche Übersetzung’ von 
Joh. Perl, Straßburg 1937. 

66. J. Burckhardt: «Griechische Kulturgeschichte », Kröners 
Taschenausgabe, Bd. II, S. 298. 

67. Vgl. meinen Aufsatz: «Das Formendenken des Paracel- 
sus» im Schweizer. Neuen Paracelsusjahrbuch 1944, worin der 
«Bildbegriff» bei Paracelsus erläutert wird. 

68. Weiteres hierüber im XIV. Abschnitt. 

69. Ernst Cassirer: «Die Begriffsform im mythischen Den- 
ken » in den «Vorträgen der Bibl. Warburg », Leipzig 1922; fer- 
ner desselben: «Philosophie der symbolischen Formen », Bd. II, 
Berlin 1925. 

70. Cassirer: «Die Begriffsform usw.», S. 22/23. 

1%. 0,5 32, 
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712:2,2. 0.8.32, 

14:2:2.0. 3.33. 

74. a.a. O.S. 34. 

75.2.2. 0. S. 44. 

76. C.G.Jung und R.Wilhelm: «Das Geheimnis der Gol- 
denen Blüte», München 1929, S. 16. 

77. Aus dem 13.Jahrh. siehe den Band «Mystische Dichtung » 
(S.57) in der von mir geleiteten Sammlung «Der Dom», Insel- 
Verlag, 1925. 

78. Vgl. z.B. das Zahlenbild der Kristallflächenentwicklung 
bei Viktor Goldschmidt in dessen «Complication und Displi- 
kation» (Heidelberg 1921, S.34), welches mit den Teiltonko- 
ordinaten » (unsere kleine Tafel II am Schluß dieses Bändchens) 
in der Anfangsentwicklung identisch ist. 

79. «Gr.» 269. 

80. «Gr.» 182 fl. 

8ı. Hierzu mein «Tagebuch vom Binntal» in den «Abh.» 

193 fl. 

82. «L.» $ 5o. ı 

83. Vgl. Anm.6. 

84. Hierzu Julius Stenzel: «Zahl und Gehalt bei Plato und 
Aristoteles », Berlin, Teubner 1924, S. 30 fl. 

85. Vgl. Anm.62 sowie die Einführung in meinem «H.M.». 

86. Leo Schestow: «Auf Hiobs Waage», Berlin, Lambert 
Schneider Verlag, 1929. 

87. Karl Joel: «Der Ursprung der Naturphilosophie aus dem 
Geiste der Mystik», Jena, Diedrichs 1906. 

88. Hierzu in anderer Weise: «Gr.» 326 fl. 

89. Vgl. das Gespräch im «L» $ 51. 

90. In den « Tonspektren » sowie dem «Tagebuch vom Binn- 
tal» in den «Abh.». 

91. VII. Aufl., Bern 1945. 

92. J.Gebser: «Abendländische Wandlung», II.A. Zürich, 
bei Oprecht, 1945 ; «Der grammatische Spiegel», Zürich, eben- 
da, 1944; ferner der Aufsatz «Die drei Sphären » zu seiner Über- 
setzung von T.S.Eliots Schauspiel «Die Familienfeier» in 
Oprechts Almanach «Für die Bücherfreunde» 1945. 

93. «Gr.» 63. 

94. «L.» $ 13. «Quantelung» kommt von Quanten = in sich 
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abgeschlossenen Größen, die, wie die Stufen einer Treppe, die 
ganzen Zahlen, die organischen Zellen usw. für sich bestehen. 
Gegensätzlicher Begriff: Kontinuität. 

95. M. Cantor: «Vorlesungen über die Gesch. d. Mathe- 
matik», I. Bd., IV. Aufl. 1922, S. 216. 

96. D. Hilbert: « Grundlagen der Geometrie», V. Aufl. 1922. 

97. Vgl. hierzu «H. M.» 191 f. und «Kl.», Fig. 8. Im «H. M» 
sind hier alle nur im Ergebnis notierten Daten, Begriffe usw. 
genau erklärt. 

98. Hiezu die Tabelle S. 192 im «H. M.». 

99. «H. Pl.» 256ff. sowie «Gr.» 312 fl. 

100. Schelling: «Die Weltalter’», Reclam. Ausg. S. 32. 

ıo1. Man erinnere sich an die «Legende» über Pythagoras 
und das Monochord oben S. 27- 

102. Genaues über die Teilungen in den zwei ersten Heften 
der «H. St.». Auch die «Legende» zu unserer Tafel II gibt 


darüber kurz Auskunft. ' 
103. Hermann Augustin: «Dante, Goethe, Stifter», Basel, 


1944, S. 44: 
104. Hölderlin, Patmos, 1. Fassung. 


Nachträge zum Text 
(aus Kaysers Handexemplar) 


Zu S. 86: «Wer» nun die eigentliche letzte Instanz ist, d.h. 
ob man hier evolutionistisch (Entwicklung des Alls aus dem 
Wirkungsquantum «h» bzw. der Ur-Zelle) oder teleologisch 
(zweckbestimmt nach geistigen Plänen) denken soll, darüber 
kann meines Erachtens kein Zweifel bestehen. Selbst wenn wir 
die Entwicklung der Welt aus einfachsten Formen zugeben, so 
muß doch, wenn ich den Vergleich mir erlauben darf, die « rar 
titur» dieser Welt zuvor vorhanden sein, ehe sie « gespielt » wird. 
Ebensowenig wie ich mir vorstellen kann, daß die Ziegelsteine 
meines Hauses von alleine zusammenspaziert sind, bis es so 
weit war, wie es jetzt ist, ebenso widersinnig wäre die Annahme, 
die Materie oder das Leben mit seinen unendlich vielen heutigen 
festumrissenen Gestalten wäre aus Atomen und Zellen durch 
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bloße Axiome des Zufalls und der Wahrscheinlichkeit zu dem 
geworden, was die Welt bis heute ist. Und was hieße dann, 
selbst dieses zugestanden, «Zufall» und «Wahrscheinlichkeit», 
wenn aus diesen beiden die ganze Fülle der Seinswelt entsteht ? 
Rein mathematische Verklausulierungen nützen hier mit ihren 
schönsten Formeln gar nichts, wenn die betreffenden Zahlen 
oder von der Zahl herkommenden logischen Formen nicht zu- 
vor in der Tiefe unseres Seelenvermögens zentriert, verankert 
sind und von da aus in allen Erscheinungen der Welt und der 
Seele, nicht bloß in den physikalisch-naturwissenschaftlichen, 
sich nachweisen lassen. Eben hierzu ist aber die harmonikale 
Ton-Zahl fähig, und sie wird ihre Fruchtbarkeit in dem Maße 
erweisen, als sich ihrer die kommenden Mitarbeiter der Har- 
monik auf die rechte Weise bedienen. 

Zu S. 98, Z. 2 («bestimmte Prototypen») macht der Autor 
geltend, «daß dies nicht die Wiederaufnahme eines “apriorischen’ 
Systems (Hegel usw.) ist! Der harmonikale Prototypus ist wohl 
‘a priori’, aber psychophysisch faßbar.» 

Zu S.105, Z.9 bemerkt Kayser: «In Indien wird, ebenso in 
China, der ‘Geist’ (= Denken) als sechster Sinn gezählt: (H. 
Hackmann: Chinesische Philosophie, 1927, S.124).» (Anmerkung 
des Herausgebers: Hier sei auf die Lehre des tantrischen Yoga 
verwiesen, wie sie vor allem Arthur Avalon [Sir John Wood- 
roffe] in The Serpent Power [s.Ed. Madras 1953] mitgeteilt hat. 
Diese Lehre kennt ein System von 6 feinstofflichen Nerven- 
zentren im Rumpf und Haupt des Menschen, «Räder» [Chakras] 
oder «Lotusblumen» genannt. Die fünf untern, die längs der 
Wirbelsäule, von ihrem Ende bis zur Höhe der Kehle, lokali- 
siert sind, entsprechen den fünf äußeren Sinnen: Geruch, Ge- 
schmack, Gesicht, Getast und Gehör [als dem geistigsten]. Die 
sechste Lotusblume zwischen den Brauen entspricht dem inneren 
Sinn oder Manas = Denken, das man aber nicht mit Geist 
[spirit] übersetzen oder vermengen darf.) 

Zu S.132, Z.17: Hier sei nachdrücklich auf die in Anm.97 
genannten Stellen im «H.M.» und «Kl.» verwiesen. Im «H.M.» 
finden sich (S. 196 unten) die Sätze: «Eine andere Frage, war- 
um und inwiefern gerade der Vergleich von Logarithmen auf 
Basis 2 (Teiltonkoordinaten) hier zur Aufdeckung eines har- 
monikal-morphologischen Gesetzes geführt hat, weiß ich selbst 
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nicht zu beantworten und ich gestehe, daß mir dieser vielleicht 
wichtigste Punkt der ganzen Angelegenheit selbst rätselhaft ist. 
Zweifellos zeigt diese Beziehung zwischen den zwei Loga- 
rithmensystemen, daß ihrem Verhältnis eine besondere Bedeu- 
tung in morphologischer Hinsicht zukommt, aber eine restlose 
Klärung muß erst die Zukunft bringen.» (Vgl. hierzu auch 
unser Nachwort unten S. 166.) 
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Hans Kayser f 


Am ı5. April 1964 starb Hans Kayser, der Neu- 
begründer der uralten Harmonik, der Forscher, der 
Jahrzehnte hindurch auf einzigartige Weise diese 
weitverzweigte Wissenschaft allein vertreten und 
vorangetrieben hat. 

Er war aus keiner bestehenden Schule, keinem 
Kreise von Gleichgesinnten hervorgewachsen. Seine 
unmittelbaren Vorgänger und Lehrer - Albert von 
Thimus und Johannes Kepler, um von den Neupla- 
tonikern und Pythagoreern zu schweigen - lebten 
und wirkten Jahrzehnte und Jahrhunderte vor ihm. 
Als ein genialer Einzelgänger, Bahnbrecher und Ent- 
decker, dem die innere Haltung ebenso wichtig war 
wie die Wissenschaft, der über dem Einzelproblem 
nie das Ganze aus den Augen verlor, wird er in die 
Geistesgeschichte unseres Jahrhunderts eingehen. 

Die «Akroasis» handelt auf jeder Seite vom Sinn 
und Wesen der Harmonik. Jedes weitere Wort an 
dieser Stelle über deren Lehre und Weltanschauung 
hieße darum: Wasser in den Brunnen tragen. Statt 
dessen soll versucht werden, mit wenigen Strichen 
den Lebenslauf des Verfassers zu skizzieren und, was 
zu den von ihm selbst (S. 34-37) erwähnten Veröf- 
fentlichungen seit 1946 hinzukommt, kurz nachzu- 
tragen. 

Hans Kayser wurde am ı. April 1891 in Buchau 
(Oberes Donautal) geboren als Sohn eines Apothe- 
kers. Wie bestimmend des Vaters Vorbild für sein 
Leben und Schaffen geworden ist, läßt uns die präch- 
tige Widmung der «Harmonia Plantarum» an den 
Verstorbenen ahnen, worin es unter anderm heißt: 
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«Musik und Pflanze, sie schienen Dir die beiden 
Tore, durch welche das Licht des Göttlichen in un- 
sere Seele strahlt. Jene als Künderin ewiger Normen, 
diese als Bewältigerin unwandelbarer Gesetze im be- 
ginnenden Leben. Ton und Gestalt waren Dir Ge- 
währ, daß es einen Sinn habe, Bürger dieser Erde zu 
sein, und daß all unsere Sehnsucht doch zuletzt in ein 
Ge-Hören einmünde. 

Wie oft durfte ich mit Dir, schon als kleiner Knabe, 
auf die Pflanzensuche gehen. Kaum ein Tal, eine 
Höhe, ein Felsen der Alb, dieser wohl reichsten flori- 
stischen Gegend deutscher Lande, war vor uns sicher. 
Aber nur manchmal, und dann nur ganz Weniges 
brachten wir an Ausbeute mit. Diese blieb in unseren 
Köpfen, und die Bilder unzähliger Standorte schöner 
und seltener Blumen, Stauden und Sträucher sind mir 
heute noch wie kostbare alte Bilder unvergänglich im 
Gedächtnis aufbewahrt ... Und oft wenn wir dann 


müde zu Hause angekommen waren und Du die Offi- 


zin abgeschlossen hattest, erwartete uns ein anderes 
Reich, ein inneres, die Musik. Mit vierzig Jahren 
noch hattest Du in der kleinen Stadt, weitab von allen 
Musikzentren, die Bratsche erlernt und mich als Zehn- 
jährigen ans Cellopult gesetzt. Schlecht und recht be- 
gannen wir mit noch anderen Begeisterten Haydn- 
quartette, schließlich Beethoven und Schubert zu spie- 
len, und die alte Steinfigur am still plätschernden 
Marktplatzbrunnen vor unserm Haus mochte ein selt- 
sames Rühren im Busen ob unseren oft herzzerreis- 
senden Tönen empfunden haben - herrlich erschien es 
uns damals, und herrlich erscheint es mir heute noch !» 

Lange Zeit hatte der vielbegabte Jüngling ge- 
schwankt, ob er nicht sein Talent zur Malerei ausbil- 
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den sollte. Doch der hörende Mensch in ihm gewann 
schließlich die Oberhand. Mit zwanzig Jahren stu- 
dierte Kayser in Berlin Musik und Naturwissenschaf- 
ten und promovierte, nach neuen Anregungen und 
Studien, in Kunstgeschichte, Geschichte und Philo- 
sophie an der Universität Erlangen. Erstmals einen 
Namen machte er sich mit der Herausgabe des «Dom 
—- Bücher deutscher Mystik» beim Insel-Verlag - 
einem Auftrag, der seiner innersten Neigung zur Na- 
turphilosophie und Mystik entgegenkam. Dabei be- 
hielt er die Bände über Paracelsus und Böhme sich 
selber vor. 

Im Jahre 1920, nach der Begegnung mit Keplers 
«Harmonice Mundi» und der «Harmonikalen Sym- 
bolik des Altertums» von Albert von Thimus, erfolgte 
die für sein weiteres Leben entscheidende Wendung 
zur Harmonik. Nun bekam er, mit dem esoterischen 
Grunddiagramm der Pythagoreer, dem sogenannten 
Lambdoma, einen Schlüssel in die Hand, der ihm 
erstmals mittels der Tonzahlen das Geheimnis mine- 
ralischer und pflanzlicher Formen, ihrer Proportionen 
und ihres rhythmischen Wachstums erschloß. Dieses 
Lambdoma, das v. Thimus wesentlich nur in philo- 
logisch-antiquarischer Rückschau auf Kultursymbole 
angewandt hatte, erweiterte Kayser über die von 
Jamblichos angedeutete bloße Rahmenform hinaus 
und machte es zum Instrument seiner neuen harmo- 
nikalen Naturforschung. 

Das erste Werk dieser Reihe, «Orpheus», ein biblio- 
philer Druck in Folio (Potsdam 1924), wurde in bloß 
200 Exemplaren abgezogen und besitzt heute einen 
großen Seltenheitswert. Acht Jahre später folgte «Der 
Hörende Mensch», dessen profunde «Einführung» vor 
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allem gegen die einseitig haptische, alles haptifizie- 
rende moderne Wissenschaft und Philosophie Sturm 
läuft und ein neues, auf die edleren Sinne - Auge und 
Ohr - gegründetes, Weltbild fordert und philoso- 
phisch rechtfertigt. 

Schon vor dem ersten Weltkrieg hatte sich Kayser 
in Berlin mit Clara Ruda vermählt, die ihm in glück- 
licher Ehe drei Kinder schenkte und bis an sein Ende 
eine verstehende treue Helferin war. Die Machtüber- 
nahme Hitlers bewog Kayser, 1933 einer Einladung 
von Freunden nach Bern zu folgen. Hier in der 
Schweiz gewann er dann nicht nur weitere Anhänger 
und Mithelfer!, er hatte auch das ungewöhnliche 
Glück, Menschen zu finden, die durch ihre Opfer- 
bereitschaft ihm und seiner Familie die Niederlassung 
und eine dauernde Existenz in unserm Land ermög- 
lichten. So konnte er, frei von den Pflichten eines 
Brotberufes, sich weiterhin als Privatgelehrter mit 
allen Kräften seiner Forschertätigkeit widmen. In 

" Gustav Fueter, Kaysers «erster Schüler in Harmonicis», In- 
haber eines bekannten Berner Konfektionsgeschäftes, baute sich 
als herzleidender alter Herr im Dachstock seines Geschäfts- 
hauses ein Archiv für harmonikale Forschung ein mit wertvoller 
Fachbibliothek und zahlreichen optischen wie akustischen Ver- 
suchsinstrumenten, unter denen ein Flügel und selbst eine 
stattliche Orgel nicht fehlten. Jahrelang pflegte Herr Fueter mit 
der Sorgfalt und Genauigkeit eines geübten technischen Zeich- 
ners die von Kayser benötigten Klischeevorlagen (Diagramme), 
Hunderte und Aberhunderte, anzufertigen. Auch sollen ihm in 
eigener Forschung verschiedene Funde geglückt sein. - Das 
Archiv, das heute von seiner Schwiegertochter, Frau Sonja 
Fueter, betreut wird, könnte dereinst, zusammen mit Kaysers 
wissenschaftlichem Nachlaß und seiner Bibliothek, den sehr 
wertvollen Grundstock eines größeren Archivs für Harmonik 
abgeben. 
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dem kleinen Eigenheim zu Ostermundigen bei Bern, 
das ihm Freunde zur Verfügung stellten, und in dem 
1952 selbstgebauten, freier und schöner gelegenen 
Landhaus in Bolligen, sind all seine späteren Werke 


entstanden. 

Für Vorlesungen hielt er sich ungeschickt und ließ 
sich nur widerstrebend, «nach schwerem innerem Rin- 
gen», dazu herbei. Einem Vortragszyklus aus seinen 
frühen Berner Jahren (Winter 1935/36) verdankt man 
indessen das schöne Buch «Vom Klang der Welt», das 
vielleicht unmittelbarer und müheloser in die Tat- 
sachen und besonderen Probleme der Harmonik ein- 
führt als die meisten seiner übrigen Schriften. Später, 
nach nahezu zojähriger Pause, gelang es mir zweimal, 
Kayser ans Rednerpult einer Basler Symbolikertagung 
(1955 und 1957) zu bringen. Der erfreuliche Anklang, 
den er dort fand, ermunterte ihn, in der Folge einen 
Seminarkurs über Harmonik an der Basler Musik- 
akademie zu übernehmen (Winter 1956/57), desglei- 
chen ein paar Vorträge an der Musikakademie in 
Wien (Winter 1959) zu halten. Auch an einer Eranos- 
Tagung (1958) hat er aktiv teilgenommen. 

Diese Abneigung zum öffentlichen Dozieren, die 
Kayser nie völlig überwand, brachte es mit sich, daß 
er Schüler im vollen Sinn des Wortes nicht hatte!, ob- 
wohl einzelne Forscher — unter ihnen der Schreibende 
- Grundsymbole und -begriffe der Harmonik von 
ihm übernahmen und auf ihre Weise damit arbeiteten. 


" Eine Ausnahme macht der Musikwissenschaftler und Har- 
moniker Dr. Rudolf Haase, Wuppertal-Elberfeld, der sich selbst 
als Kaysers Schüler betrachtet und in gewissem Sinne als Nach- 
folger von ihm gelten muß. Von Haase steht eine Kayser-Bio- 
graphie zu erwarten, wozu Kayser selbst ihm den Auftrag gab. 
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Wenn ich von ungewöhnlichem Glück, von opfer- 
willigen Freunden und ähnlichen Dingen sprach, so 
soll das nicht heißen, daß Kayser sich fortan eines 
völlig gesicherten, sorglosen Daseins erfreuen konnte. 
O nein! Er hat den Unbestand Fortunens bald und 
bitter genug erfahren: Gönner, von denen seine Exi- 
stenz abhing, starben unerwartet über Nacht. Mit an- 
dern entzweite er sich, stolz und empfindlich, wie er, 
bei aller Wärme des Herzens, sein konnte. Mehr als 
einmal sah er sich vor dem Nichts. 

«Sorgen, Sorgen, Sorgen! Aber das ganze Leben 
ist eine einzige Sorge und an allen Ecken und Enden 
immer fragwürdiger, je älter man wird. Nur die gei- 
stige Welt tönt und strahlt in uraltem und ewigem 
Glanz» (Brief vom 5. April 1955). 

Weder ungesellig noch unmitteilsam - bei aller Zu- 
rückhaltung vom öffentlichen Leben -, sah Kayser 
dennoch seine wesentliche Aufgabe darin, durch das 
gedruckte Wort auf die Mit- und Nachwelt einzuwir- 
ken. Das hat er mit seinen zahlreichen gehaltvollen 
Büchern denn in steigendem Maße getan. Deren Ein- 
fluß erweist sich nun als entscheidender, die Anregun- 
gen, die von seinen neuen Einsichten ausgingen, rei- 
chen beträchtlich weiter, als man bisher wußte oder 
annehmen konnte!. Und doch dürfte das erst ein An- 
fang sein. Was unser Jahrhundert kennzeichnet: jene 
Tendenz zur Zerbrechung und Auflösung aller über- 
lieferten Formen und Ordnungen - im staatlichen und 
gesellschaftlichen Leben, in Religion, Dichtung, bil- 


" Nach einer mündlichen Mitteilung von R. Haase, der zur- 
zeit damit beschäftigt ist, alle durch Kayser angeregten oder 
beeinflußten Schriften zu sammeln und zu sichten. 
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dender Kunst und Musik -, das läuft, mehr und mehr 
verflachend, nun vielfach einer öden Erstarrung und 
damit seinem unrühmlichen Ende zu. Bälder oder 
später muß das Pendel unsrer abendländischen Kul- 
turentwicklung in die gegenteilige Richtung zurück- 
schlagen. Kayser hat das immer geglaubt, im Leben 
und im Sterben. Und diese Überzeugung, daß sich, 
nach innerem Gesetz, das Verkehrte und Absurde, 
das sein Auge und Ohr, sein Gefühl beleidigte, von 
allein totlaufen werde, hielt ihn davor zurück, es 
öffentlich zu brandmarken. Der Harmonik, dieser 
universalen, zeitentrückten Ordnungslehre, würde 
dereinst beim Neuaufbau von selbst und unvermeid- 
lich die Rolle einer führenden Macht, einer formenden 
— Maß, Wert und Rang wieder in Geltung setzenden - 
Weltanschauung zufallen. 

Von den Werken Kaysers, die beim Erscheinen der 
«Akroasis» noch in Vorbereitung waren, sind die zwei 
(S. 37 erwähnten) harmonikalen Studien, «Der har- 
monikale Teilungskanon» und «Die Form der Geige» 
1946 und 1947 erschienen. Das in jeder Hinsicht monu- 
mentale «Lehrbuch der Harmonik » gelangte dagegen 
erst Ende 1950 zur Auslieferung. Es wird für den 
wissenschaftlich arbeitenden Harmoniker wohl immer 
das unentbehrliche, grundlegende Werk Kaysers blei- 
ben. 

Inzwischen war der Plan einer neuen, weitgespann- 
ten Arbeit, der auf drei Teile berechneten «Harmoni- 
kalen Symbolik» mit dem Titel «Orphikon» zur Reife 
gediehen. In rund sieben Jahren (1949 bis 1956) ver- 
mochte Kayser das erste Drittel, «Die Welt der Göt- 
ter», zu bewältigen und in einer von ihm selbst als 
druckfertig bezeichneten Fassung von rund 720 hand- 
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geschriebenen Seiten unter Dach zu bringen!. Es steht 
zu hoffen, daß dieses in sich geschlossene Werk in den 
nächsten Jahren veröffentlicht werden kann. Der Stoff 
war dem Verfasser unter der Arbeit über alle Voraus- 
sicht angeschwollen. So entschloß er sich, nach der 
Vollendung von Teil I, diesen zunächst nicht zu publi- 
zieren, sondern vorher einen Exkurs über Paestum 
und die Harmonik seiner dorischen Tempel zum selb- 
ständigen Werk auszuarbeiten und herauszugeben. 
Das schöne Buch «Paestum», Ende 1954 vollendet, 
ist 1958 in Heidelberg erschienen. Kayser nennt es 
«in gewissem Sinne ein Gegenstück zur «Harmonia 
Plantarum». «Wie dort im Gebiet des Pflanzenreichs, 
so wird hier gezeigt, wie im Gebiet der Architektur 
konkret harmonikal gearbeitet, geforscht, analysiert 
werden kann.» «Paestum» war die letzte von Kayser 
selbst geleitete Buchveröffentlichung. Ob und in wel- 
chem Umfang er in der Folge noch weiter an seinem 
«Orphikon» schrieb (das ihn innerlich ohne Zweifel 
fort und fort beschäftigte), ist zur Zeit unentschieden, 
da eine vollständige Durchsicht seines geistigen Nach- 
lasses bisher nicht möglich war. Fest steht hingegen, 
daß er, anscheinend im letzten Lebensjahr, eine noch- 
malige Reinschrift des schon fertigen Teils von «Or- 
phikon» mit eigener Hand anzufertigen begann: eine 
wahrhaft großartige Reinschrift! Ich mußte, als ich 
sie sah, an das fromme Schaffen mittelalterlicher Mön- 
che denken, die Monate und Jahre ihres Lebens auf 
die Kopie eines wertvollen Manuskriptes verwandten. 


“Die zwei andern Hauptteile tragen im Gesamtplan die 
Überschriften: 2. Die Welt des Menschen. 3. Die Welt des 
Heils. - Für jeden der drei Teile waren 9 Kapitel vorgesehen. 
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Und ich fragte mich, ob ein solches Dokument denn 
wirklich als Vorlage für den Setzer bestimmt sein 
konnte. Dachte Kayser dabei nicht eher an eine Wid- 
mung? Oder sollte sie gar zur eigenen Freude und 
Erbauung des schon vom Tode beschatteten Autors 
begonnen sein, der immer das große Format, das edle 
Papier, die breiten Ränder, den wohlproportionierten 
Satzspiegel und den schönen Duktus der Lettern oder 
Schriftzüge geliebt hatte ? Nach einer mündlichen Mit- 
teilung von Dr. Hermann Augustin (Allschwil/Basel), 
der ihn als Freund wenige Wochen vor seinem Tode 
in Bolligen besuchte, hätte Kayser damals mit einer 
Drucklegung des Manuskriptes in naher Zukunft nicht 
gerechnet und die Kopie mit solcher Sorgfalt begon- 
nen, um ihre Verbreitung durch einen Mikrofilm zu 
erleichtern. Wie dem sei, Kayser konnte die Rein- 
schrift bei weitem nicht vollenden. Sie umfaßt nur 
gut ein Fünftel des ältern Manuskriptes und bricht 
ab mit den ahnungsvollen Worten: 

«Diese Welt ist kein Jammertal, sondern erfüllt von 
furchtbaren Gefahren und herrlichen Schönheiten zu- 
gleich. Jeder von uns steuert sein Lebensschifflein 
zwischen Scylla und Charybdis in- und außerhalb von 
uns. Aber wenn wir Kurs halten, unser Amt von oben 
nach besten Kräften verwalten, blaut über uns denn- 
noch der Himmel und winkt das heimatliche Ziel. 
Und sollte Unglück über uns kommen, so wissen wir, 
daß es in einem anderen Dasein einen Ausgleich gibt. 
Und sollten wir den Weg gehen, das Tor durch- 
schreiten, das jeder von uns einmal durchschreiten 
muß, so treten wir ins Ewige ein, in die große Ruhe 
des Ungrundes, wo wir Schutz und Frieden finden 
vor allen Endlichkeiten und uns dem großen Geheim- 
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nis anvertrauen, der unendlichen Güte, dem Licht 
und der Harmonie der Ewigkeit.» 


Zum Neudruck der «Akrdasis» 


Da von Kaysers vergriffenen Werken die «Akröasis» 
als allgemeine Einführung in die Harmonik öfter ver- 
langt wurde, trug sich der Schwabe-Verlag schon seit 
einiger Zeit mit dem Gedanken an eine Neuauflage. 
Bei meinen letzten Begegnungen mit Kayser war je- 
weils auch von diesem Vorhaben die Rede. Meinungs- 
verschiedenheiten gab es eigentlich nur noch bezüg- 
lich der äußeren Aufmachung des Buches. Kayser, 
ein großer Liebhaber der «schwarzen Kunst», der 
einst selber eine Hausdruckerei betrieb, hatte seine 
eigenen, recht eigenwilligen Ansichten von typo- 
graphisch vorbildlicher Satzanordnung. Initialen, wie 
er sie liebte, die buchstäblich im leeren Raum schwe- 
ben, wird man heute sonst kaum mehr finden. Leute 
vom Druckerfach sahen darin vielfach eine bloße 
Schrulle. Aber man betrachte sich den schmalen, steil 
aufragenden Umriß des Satzbildes, das sich Kayser 
für die Titelseiten seiner Bücher ausbedang (Orpheus, 
Klang der Welt, Akroasis, Lehrbuch der Harmonik, 
Paestum): Er erinnert mich lebhaft an das, was Völ- 
kerkundler und Symboliker als «die hehre Säule der 
Mitte», «den heiligen Pfeiler des Universums» ken- 
nen, auf den sich jedes Ding bezieht und den man, 
eben weil er alles zu tragen hat, völlig frei und ledig 
jeder besonderen Bürde aufzustellen pflegte. So strahlt 
von diesen turmartigen Titelpfeilern eben doch eine 
seltsam faszinierende Kraft aus wie von der Zeuger- 
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tonlinie des Lambdoma, seinem Mittellot, dem Sinn- 
bild der göttlichen Eins ... 

Unsere Zwiesprache über solche Fragen - und an- 
dre, wichtigere - wurde jäh und endgültig unter- 
brochen durch das unerwartete Ableben des Verfas- 
sers am ı5. April dieses Jahres. Von diesem Tage an 
stand es fest, daß, seinem Wunsche gemäß, die neue 
«Akroasis» der alten aufs Haar gleichen werde. Tat- 
sächlich kann der nun vorliegende Neudruck als ein 
Faksimile der Urausgabe gelten. Das war nur deshalb 
möglich, weil der Autor keine nennenswerten Text- 
änderungen gewünscht hatte. Die wenigen Druck- 
fehler und sonstigen Versehen der Erstausgabe ließen 
sich ausmerzen - trotz des Photokopierverfahrens. 
Doch erlaubte dieses natürlich nicht, Zusätze, die in 
Kaysers Handexemplar am Rande oder auf eingeleg- 
ten Blättern vermerkt waren, im Text einzufügen. 
Der Leser findet sie nun als «Nachträge» auf S. 152.) 
im Anschluß an die Anmerkungen abgedruckt - sicher 
kein Schade, da ohnehin nicht feststeht, daß der 
Autor sie wirklich als Einschübe gewünscht hat. 

Die einzig größere Änderung, die mir Kayser im 
Gespräch wiederholt vorgeschlagen, bezog sich auf 
Weglassung des Abschnitts über die Planetenabstände 
(S. 132-136). Als Grund machte er geltend, dieser 
Abschnitt sei immer wieder mißverstanden worden 
und habe den Widerspruch mancher Leser erregt. 
Daraus erwachse ihm die unliebsame Pflicht, Briefe 
zu beantworten, die eigentlich gegenstandslos seien. 
Zu meiner Überraschung aber fand ich im Hand- 
exemplar des Autors diesen Stein des Anstoßes weder 
beseitigt noch das geringste Anzeichen dafür, daß 
seine Beseitigung jemals erwogen wurde. So ließ ich 
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ihn unberührt, verweise aber auf die Behandlung des 
gleichen Problems im «H.M.» S. 191 ff. sowie im «Kl.» 
S. g2ff. und zitiere in den «Nachträgen» jene Stelle 
aus dem «H.M.», worin Kayser schon vor 32 Jahren 
gewisse Fragwürdigkeiten der von ihm beobachteten 
Analogie selber eingestanden hat. Die weitere Dis- 
kussion hierüber kann, nach solchem Hinweis, ge- 
trost den Mathematikern, Astronomen und Harmoni- 
kern der Zukunft überlassen bleiben. 


Basel, September 1964 Julius Schwabe 
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Zur dritten Auflage 


Der erfreuliche Umstand, daß die vor zwölf Jahren 
erschienene zweite Auflage von Kaysers «Akroasis» 
nahezu vergriffen ist und der Schwabe-Verlag auf den 
kommenden Herbst eine dritte vorbereitet, veranlaßt 
mich, das 1964 dazu geschriebene Nachwort im Sinne 
einer kurz orientierenden Chronik fortzuführen, d.h. 
die damals gegebenen biographischen und biblio- 
graphischen Notizen bis zum heutigen Zeitpunkt zu 
ergänzen. 


Nach 1964 im Druck erschienene Arbeiten Kaysers 


1. Die Harmonie der Welt, herausgegeben von Rudolf 
Haase als Heft ı der «Beiträge zur harmonikalen 
Grundlagenforschung» (Wien 1968), umfaßt sechs 
Vorträge, die Kayser am Radio Basel im Januar] 
Februar 1962 gehalten hat, nämlich: 

1. Die Probleme der Harmonik 

2. Vom Klang in der Materie 

3. Die Geschichte der Harmonik 

4. Johannes Kepler und seine Weltharmonik 
5. Die Harmonik in den Künsten 

6. Ergebnisse und Aussichten der Harmonik. 

Im letzten dieser Vortäge warnt Kayser mit Nach- 
druck davor, bei harmonikalen Tonzahlenanalysen je 
zu vergessen, daß es sich hier um eine seltene Syn- 
these von Natur und Seele handelt und daß die Aus- 
sagen aller harmonikalen Diagramme und Formeln 
nie rein intellektueller Art sind, sondern immer eine 
Ganzheit, eine Synthese von Naturgestalten und seeli- 
schen Gestalten. Das wissenschaftliche Mittel, um 
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diese Ganzheit, diese Synthese zu unterbauen, sieht er 
im System der Tonzahlen. Sehr scharf wendet er sich 
gegen die Tendenz der letzten Jahrzehnte, die Philo- 
sophie zur Wissenschaft machen zu wollen. 


2. Orphikon — eine harmonikale Symbolik, aus Kaysers 
handschriftlichem Nachlaß herausgegeben von Julius 
Schwabe (Basel 1973) ist ein Torso geblieben: Von 
den drei Teilen des ursprünglichen Gesamtplans, des- 
sen Disposition im Vorwort abgedruckt ist (S. VID), 
vermochte Kayser nur wenig mehr als den ersten, d.h. 
rund ein Drittel des Ganzen auszuführen. Und von 
diesem Drittel, «Die Welt der Götter» betitelt, lag nur 
etwa ein Fünftel in Reinschrift vor. Der Rest war 
Kladde - eine erste, unrevidierte Niederschrift. Der 
Autor hatte — wohl auch deswegen - in den letzten 
Lebensjahren nicht mehr an eine baldige Drucklegung 
geglaubt. 

Sie wurde indessen vom Verlag Schwabe & Co. be- 
schlossen (1969), nachdem auf Ersuchen der Schwei- 
zerischen Musikforschenden Gesellschaft Prof. Dr. 
Hans Conradin nach eingehendem Studium des Manu- 
skriptes eine höchst positive, ja bewundernde Würdi- 
gung des Werkes vorgelegt hatte und der benötigte 
Druckkostenzuschuß durch private Spenden von 
Schweizer Freunden der Kayserschen Harmonik ge- 
sichert war. Beim damals sehr akuten Personalmangel 
konnte die Drucklegung nur sehr schleppend vor sich 
gehen. Im Herbst 1973 lag das Buch endlich fertig 
vor; nur Namen- und Sachen-Index fehlten noch. Um 
die Auslieferung nicht länger hinauszuschieben, ent- 
schloß sich der Verlagsleiter zum Verzicht auf jedes 
Register — ein Mangel, dessen Behebung im Fall einer 
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Neuauflage dringend zu wünschen wäre. Der Absatz 
des nicht leicht lesbaren Werkes übertraf bisher die 
Erwartungen des Verlags — ein um so erfreulicheres 
Ergebnis, als zweieinhalb Jahre nach seinem Erschei- 
nen Besprechungen von Gewicht erst ganz vereinzelt 
vorliegen. Erfreulich vor allem, weil sich Kayser in 
diesem letzten Werke an ganz neue Leserkreise wen- 
det: Nicht wie in früheren an Naturwissenschaftler 
oder an Kunsthistoriker und Archäologen, sondern in 
erster Linie an Religionsforscher, Theologen, Ver- 
treter der Völkerkunde, an Mythen- und Symbol- 
forscher und viele andere. 

Daß es Zusammenhänge bzw. Entsprechungen 
zwischen Musik und Architektur, zwischen Ton- 
zahlen (oder Intervallen) und Proportionen von Bau- 
werken gibt, dürfte allgemein bekannt und auch un- 
bestritten sein. Daß aber das Strukturgesetz der 
Harmonik in ähnlicher Weise religiösen und mysti- 
schen Vorstellungen und ihrer Symbolik zugrunde 
liegt, und der Harmoniker solche Ideen aus Diagram- 
men erschließen, ableiten und deuten kann, das wird 
für viele Leser das Überraschende, eigentlich Neue 
des vorliegenden Werkes sein. Und eben diesen Nach- 
weis zu erbringen, war Kaysers Hauptanliegen im 
ersten Teil des «Orphikon». Am meisten ging es ihm 
dabei um die harmonikale Begründung des Symbols 
% für die Gottheit. Dazu schreibt er: «Die Gewißheit, 
daß das Symbol % als Wirklichkeit, ja als höchste 
Realität exzszierz, dieses Ergebnis dürfen wir, ohne uns 
dem Vorwurf einer Überheblichkeit auszusetzen, als 
ein Novum in der Geschichte der Erkenntnis und der 
Religionsphilosophie buchen» (S. ıor). 
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3. Aufsätze aus dem Nachlaß, mit Vorwort heraus- 
gegeben von Rudolf Haase als Heft 7 der «Beiträge 
zur harmonikalen Grundlagenforschung» (Wien 
1975); sie enthalten: 

1. Die Zukunft der Musik 
2. Harmonik und Kunst 
3. Einführung 

4. Retter Humanismus 

Anhang: Ursula Haase, «Der harmonikale Brief- 

wechsel Gustav Fueters». 

Kayser hat sich in späteren Jahren nur selten und 
dann meist zurückhaltend über das Wesen und die 
Zukunftsaussichten der «Neuen Musik» geäußert. 
Deshalb ist der erste dieser Aufsätze — vermutlich 
1933 geschrieben — aufschlußreich für des Autors 
kategorische Ablehnung atonalen Musizierens — eine 
Ablehnung, wie sie von seinem Standpunkt der har- 
monikalen Gesetze nicht anders sein konnte. Die Vor- 
aussetzung für wirklich Neues kann heute, nachdem 
wohl alle Möglichkeiten der temperierten Stimmung 
erschöpft sind, nach Kaysers Überzeugung nur durch 
eine Rückkehr zur reintonalen Musik geschaffen wer- 
den. 


Briefe 


1. Der Briefwechsel Flans Kaysers, herausgegeben von 
Ursula Haase als Heft 4 der «Beiträge zur harmonika- 
len Grundlagenforschung» (Wien 1973) ist ein sehr 
nützliches Geschenk des Wiener «Instituts», das der 
Gattin und Mitarbeiterin seines Leiters verdankt wird. 

Das alphabetisch nach den Namen der rund 700 
Briefpartner Kaysers geordnete Verzeichnis bringt auf 
68 Seiten in knapper Form Angaben über den jeweili- 
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gen Inhalt der Korrespondenzen, soweit sie Kaysers 
wissenschaftliche Arbeit, d.h. Probleme der Harmo- 
nik, betreffen. Eine Zeittafel und ein umfassendes 
Verzeichnis seiner Werke beschliessen das Heft. 


2. Paul Hindemiths harmonikale Quellen — Sein Brief- 
wechsel mit Hans Kayser, herausgegeben von Rudolf 
Haase als Heft 5 der «Beiträge zur harmonikalen 
Grundlagenforschung» (Wien 1973). — Wie Kayser 
Hindemiths Frau an Sylvester 1934 brieflich wissen 
ließ, ventilierte er damals «mit Frau Dr. Mertens (Mün- 
chen) den Plan, irgendwo ein Institut zu gründen, in 
dem a) die Harmonik b) die älteste und c) die modernste 
Musik gelehrt wird, denn ich bin der Überzeugung, 
daß diese 3 Gebiete in einem innersten Zusammen- 
hang stehen und daß für eine Reorganisierung wahrer 
Musikkultur ein solches Institut von immenser Be- 
deutung werden kann. Wenn Ihr Mann als Dritter im 
Bunde mitmachen könnte und wollte- er brauchte ja 
nicht immer, sondern jeweils nur eine Zeitlang per- 
sönlich zugegen sein — so hätte das Institut die moder- 
ne Kapazität, die es unbedingt braucht, wenn es kultu- 
rell wirklich tragend und aufbauend sein will.» - 
Hindemith zeigte sich für diese Anregung empfäng- 
lich, und am 5. Februar 1935 fand in Olten die denk- 
würdige Begegnung statt, die der Herausgeber R. 
Haase trotz der ganz ungleichen Persönlichkeiten, die 
einander da gegenüberstanden «für beide eine sehr an- 
regende und erfreuliche» nennt. - Wenige Tage später 
schrieb Kayser seinem Mitarbeiter G. Fueter,«Hinde- 
mith ist ein ganz unmetaphysischer Mensch, sichtlich 
ohne besondere Interessen an geistig spekulativen 
Dingen. Er sagte mir auch ganz offen, daß ihn nur der 
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praktische Teil meiner Arbeit interessiere, dieser aller- 
dings brennend. Und zwar sei er durch seine jetzt 
bald 6jährige pädagogische Praxis auf der Berliner 
Hochschule durch die Fragen seiner Schüler immer 
wieder auf Dinge gestoßen, die er nicht hätte beant- 
worten können und deren Beantwortung er jetzt zu 
seiner größten Überraschung in meinem «Hörenden 
Menschen» finde. Allerdings hält auch er das Werk 
für den größten Teil der Musiker für schwer verständ- 
lich und bittet mich, die wichtigsten Dinge für den 
praktischen Gebrauch zu vereinfachen. Ich werde ihm 
also jetzt sukzessive brieflich sozusagen einen <har- 
monikalen Unterricht für Musiker» geben und an 
Hand dieser «Unterrichtsbriefe» und der mit ihnen 
verbundenen Erfahrungen dann später eine «Musika- 
lische Normenlehre» ausarbeiten.» 

Als Frucht dieser «Unterrichtsbriefe» und der neuen 
Einsichten, die ihm die nochmalige Vertiefung in den 
«Hörenden Mensch» eingetragen, ließ Hindemith dann 
1937 seine «Unterweisung im Tonsatz» erscheinen - 
ein Theoriebuch, das «als Fortsetzung seiner Beschäf- 
tigung mit der Kayserschen Harmonik zu betrachten 
ist, wie es auch eine Stelle aus Hindemiths letztem 
Brief an Kayser ganz offen ausspricht» (R. Haase). 
Bedauerlich bleibt nur, daß der Komponist den be- 
stimmenden Einfluß von Kaysers Harmonik auf seine 
«Unterweisung» mit keinem Wort erwähnt. Das Ge- 
genteil — ein offenes, freundliches Bekenntnis zu 
Kaysers Pionierarbeit — hätte für den damals noch 
wenig bekannten, in mißlichen Umständen schwer um 
seine Anerkennung ringenden Forscher eine unschätz- 
bare moralische Hilfe bedeutet. 

In einem Brief an Herrn Fritz Bouquet, einen Re- 
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zensenten seiner «Akroasis», erwähnt Kayser einen 
zweiten, ähnlich gelagerten Fall: seine peinlichen Er- 
lebnisse nach dem Erscheinen von Hermann Hesses 
«Glasperlenspiel», und einen dritten: «so war ich er- 
staunt, in dem Buch Leopold Zieglers «Apollons 
letzte Epiphanie> ganze Gedankenreihen aus meinen 
Werken, natürlich geschickt verbrämt und ohne Nach- 
weis, zu finden - da, wo er mich zitiert, geschieht es an 
einer ganz unbedeutenden Stelle. R. Haase, der das 
sehr eingehende Schreiben seinem Hefte in extenso 
beigibt, bemerkt dazu: «Es ist nicht nur ein Epilog 
Kaysers über sein Verhältnis zu Hindemith, sondern 
ein kulturgeschichtliches Zeugnis von hohem Rang». 


Kaysers Nachfolge - Rudolf Haase 


Nach Hans Kaysers Ableben fiel seinem einzigen 
Schüler Rudolf Haase, der 1951 in Köln als Musik- 
wissenschaftler doktoriert hatte, die Führung in der 
uralten, von Thimus und Kayser erneuerten Harmo- 
nik zu. Schon 1965 wurde er als Dozent an die Wiener 
Hochschule für Musik und darstellende Kunst beru- 
fen mit dem Auftrag, ein Institut für harmonikale 
Grundlagenforschung einzurichten. Das Fundament 
zu diesem Institut ist zwei Dauerleihgaben zu ver- 
danken: Zunächst stellte Frau Clara Kayser das Archiv 
ihres Gatten zur Verfügung: seine unveröffentlichten 
wissenschaftlichen und sonstigen Manuskripte nebst 
den eigenen Musikkompositionen, weiterhin seine um- 
fangreiche Korrespondenz (mit Ausnahme der rein 
privaten), endlich die sehr reichhaltige Bibliothek, 
soweit sie den Harmoniker interessiert. Dazu fügte 
Frau Sonja Fueter die geistige Hinterlassenschaft ihres 
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Schwiegervaters Gustav Fueter: seine Papiere, dann 
die Unzahl harmonikaler Diagramme, die er durch 
lange Jahre als Mitarbeiter für Kaysers Werke mit 
liebevollem Verständnis geschaffen; außerdem seine 
wertvolle Bücherei. 

Im Mai 1967 erfolgte die Einweihung des «Hans- 
Kayser-Instituts für harmonikale Grundlagenfor- 
schung». Gleichzeitig wurde Dr. Haase zum Leiter 
dieser Anstalt und zum Professor befördert. Als sol- 
cher besitzt er den ersten und bisher in der ganzen 
Welt einzigen Lehrstuhl für Harmonik. Damit war 
das Zentrum der harmonikalen Forschung von Bern 
nach Wien verlegt worden, in die Metropole euro- 
päischen Musiklebens, an eine der bedeutendsten 
Musikhochschulen. Auf diese Weise konnte, nach R. 
Haases Worten, «sozusagen eine offizielle Einrichtung 
für die Harmonik» geschaffen werden, eine Etablie- 
rung der Harmonik als Wissenschaft. 

Seit Antritt seines Amtes hat Prof. Haase, unter- 
stützt von seiner Gattin, eine äußerst fruchtbare Tätig- 
keit entfaltet: als Dozent, als Herausgeber der mehr- 
fach erwähnten offiziellen «Beiträge» seines Instituts, 
als Redner auf Vortragsreisen und vielleicht am mei- 
sten als Verfasser zahlreicher eigener Publikationen 
(bis 1975 105 Titel, davon 9 Bücher). 

Die nachfolgende Liste greift aus dieser Fülle eine 
kleine Anzahl Arbeiten heraus: 


1. Kaysers Harmonik in der Literatur der Jahre 1950 bis 
1964 Düsseldorf (1967). Dazu bisher drei Ergän- 
zungen unter dem Titel Literatur zur barmonikalen 
Grundlagenforschung 1 (1965-1969), Il (1970-1971) 
und III (1971-1974) (Wien 1969, 1971 und 1975). 
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2. Hans Kayser, ein Leben für die Harmonik der Welt 
(Basel 1968). 

3. Geschichte des harmonikalen Pythagoreismus (Wien 
1969). 

4. Die harmonikalen Wurzeln der Musik (Wien 1969). 

5. Leitfaden einer harmonikalen Erkenntnislehre (Mün- 
chen 1970). 

6. Die zwölf «Halbtönev, in: Musikerziehung, Jg. 25; 
Heft 4 (Wien 1972). 

7. Kepler und der Gedanke der Weltharmonie, in: Jahrbuch 
des oberösterr. Musealvereins Bd. 117 (Linz 1972). 

8. Der meßbare Einklang. Grundzüge einer empirischen 
Weltharmonik (Stuttgart 1976). 


Seine lebendig und ansprechend geschriebene 
Kayserbiographie beschließt Haase mit der Wieder- 
gabe eines Schriftstücks, das vom Autor als «Mein 
Testament» betitelt wurde. Es ist dies Kaysers letzte 
Bekundung seines religiösen und philosophischen 
Glaubens samt der sich daraus ergebenden Wünsche 
und Richtlinien für die künftige wissenschaftliche wie 
auch organisatorische Gestaltung der Harmonik als 
einer Ganzheitslehre. Ob und wie weit sich «Erben» 
bzw. Nachfolger an die Wünsche des «Erblassers» 
halten wollen oder können, wird in diesem Fall be- 
stimmt durch ihre eigenen Fähigkeiten und Neigun- 
gen, ihre eigenen Überzeugungen und Einsichten. 
Das ist nicht nur unvermeidlich, es ist am Ende auch 
richtig. Während Kayser bis zuletzt besondere Hoff- 
nung auf die Zukunft der harmonikalen Symbolik 
setzte, machte sein Schüler R. Haase niemals ein Hehl 
daraus, daß ihm vor allem an einer exaktwissenschaft- 
lichen Fandierung der Harmonik gelegen ist. Ob eine 
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dieser zwei gegensätzlichen Tendenzen die andere je 
verdrängen kann oder wird, muß die Zukunft lehren. 
Wir glauben es nicht und möchten es auch nicht wün- 
schen! 
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